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    Der Archäologe Dr. Michael Drake reist mit einer Studentengruppe im Auftrag des Smithsonian Institute nach Ägypten. Am Oberen Nil will er nach alten Siedlungen aus der Pharaonenzeit suchen.


    Seine wissenschaftlichen Forschungen werden jedoch überraschend gestört. Und zwar von einem Filmteam aus New York, das ausgerechnet bei Drakes Ausgrabungsstätte Videoclips für ein bekanntes Modelabel drehen will. Der Ärger ist vorprogrammiert. Auch wenn Drake Mandy Stone - eines der Models - mehr als nur sympathisch findet.


    Er überredet das Filmteam, die Aufnahmen an einem anderen Ort fortzusetzen. Aber ausgerechnet hier haben sich ägyptische Banditen versteckt, die nur darauf gewartet haben, ausländische Geiseln zu nehmen und Lösegeld zu erpressen.


    Die Situation spitzt sich dramatisch zu, als die Entführer ihre Forderungen stellen und die Geiseln mit dem Tod bedrohen. Als Drake davon erfährt, beschließt er, den Geiseln zu helfen und sie in einer waghalsigen Aktion zu befreien …


    Ein brandneuer Alfred Wallon – Abenteuer in der Gegenwart, Mystery und Action.
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    „Da liegen einige Tage harte Arbeit vor uns“, meinte Ken Harris und blickte ziemlich nachdenklich drein, während er die Grabungsstätte betrachtete. „So einfach wird das wohl nicht werden, Dr. Drake.“


    „Vor den Erfolg haben die Götter den Schweiß gesetzt“, zitierte Dr. Michael Drake eine altbekannte Weisheit und lächelte dabei seinem wissenschaftlichen Assistenten aufmunternd zu. „Wir werden diese Chance nutzen, Ken. Und ich bin sicher, dass wir fündig werden. Es ist eben nur eine Frage der Zeit.“


    Manchmal fragte sich Ken Harris, woher Dr. Michael Drake seinen Optimismus nahm. Für ihn war es einfach beschlossene Tatsache, dass am Ende dieser Grabungen ein lohnenswertes Resultat stand. Er hatte sich genau wie seine Studenten und Mitarbeiter besonders gründlich auf diese Exkursion am Oberen Nil vorbereitet und alles sorgfältig geplant.


    Bereits eine Woche vor Ankunft Drakes waren Material, Werkzeuge und sonstige Ausrüstungsgegenstände vor Ort geschafft worden. Das Smithsonian Institut hatte über seine Kontakte mit dem Museum für Nationale Geschichte in Kairo auch schon einheimische Hilfskräfte für die Grabungen angeheuert. Bis jetzt lief wirklich alles nach Plan, und Dr. Drake war zuversichtlich, dass dies auch so bleiben würde.


    „Vorsicht!“, rief Drake einem der ägyptischen Arbeiter zu, der jetzt mit schweren Gerät ans Werk ging, um die Grube zu vertiefen. Aber doch nicht an dieser Stelle! Drakes Planungen hatten vorgesehen, dass man hier ausschließlich mit kleinen Schaufeln und Hacken zugange sein durfte. Denn heute Morgen war einer seiner Studenten beim Graben auf eine noch gut erhaltene Amphore gestoßen. Ein untrügliches Zeichen dafür, dass Drakes Theorien der Wirklichkeit entsprachen. Hier musste sich einst eine Ansiedlung befunden haben. Vermutlich hatten dort Menschen gelebt, deren Bewohner als Hilfskräfte und Bauarbeiter für die Tempelanlagen im nahen Tal der Könige jahrelang schuften mussten. Die Herrscherfamilie der Pharaonen hatten vermutlich noch weitaus mehr Arbeiter angeheuert, sogar noch aus weit entlegenen Regionen. Jeder weitere Fund in der unmittelbaren Umgebung würde diese Theorie untermauern und für entsprechende Klarheit sorgen.


    Ken Harris bewunderte seinen Chef für die Umsicht und Aufmerksamkeit, die er seit zwei Tagen hier an den Tag legte. Dabei wirkte Dr. Michael Drake gar nicht wie ein typischer Archäologe. Vom Äußeren her sah er eher aus wie ein junger sportlicher Unternehmer, der erfolgreiche Geschäfte tätigte und in seiner Freizeit kurz nach Miami flog, um dort übers Wochenende auf Key West mit seinem Privatboot einige Runden zu drehen.


    Wer Drake jedoch näher kannte, der wusste, dass dieser erste Eindruck gewaltig täuschte. Der 1,90 m große blonde Mann war alles andere als ein Jetsetter. Er liebte seine Arbeit in der archäologischen Abteilung des Smithsonian Instituts in Washington. Der einzige Wermutstropfen war, dass es mit seiner Karriere bisher noch nicht so vorangegangen war wie er selbst sich das erhofft hatte. Professor Walter Torrance, sein unmittelbarer Vorgesetzter, gehörte leider zu denjenigen, die nicht unbedingt mit raschen Entscheidungen glänzten, sondern statt dessen peinlichst genau darauf achteten, dass die archäologische Abteilung niemals das staatlich zugesagte Budget überschritt.


    Dass man damit nicht unbedingt wissenschaftliche Erfolge feiern konnte, wusste Drake natürlich. Deshalb war er für jede Exkursion dankbar, die ihm Professor Torrance genehmigte. Denn dies war auch eine Chance, vielleicht spektakuläre Relikte zu entdecken und daraus neue Erkenntnisse zu gewinnen. Drake war ohnehin kein Mann, der gerne und lange am Schreibtisch hockte und nur Vorlesungen hielt. Er war kein Theoretiker, sondern praktisch veranlagt – und seine Studenten schätzten die offene, ehrliche Art, wie er sich ihnen gegenüber verhielt.


    Die laute Stimme des ägyptischen Vorarbeiters riss Drake aus seinen Gedanken. Die Arbeiter legten eine kurze Pause ein, und die Studenten nutzten ebenfalls den Moment, um sich zu erfrischen und etwas zu essen. Im Landesinneren herrschte um diese Jahreszeit eine drückende Hitze, an die man sich erst gewöhnen musste.


    Auch Drake trank jetzt einige Schlucke Wasser und atmete erleichtert auf, während die Sonne sich allmählich gen Westen neigte. In zwei Stunden würde die Dämmerung einsetzen. Also blieb nicht mehr viel Zeit. Deshalb setzten die Arbeiter und Studenten eine knappe Viertelstunde später ihre Arbeiten an der Grabungsstelle fort.


    Drake warf einen kurzen Blick auf die Pläne und Skizzen, die er von diesem Ort angefertigt hatte und widmete seine besondere Aufmerksamkeit den Stellen, wo man bereits einige kleine Funde gemacht hatte. Nichts Aufsehen erregendes. Scherben, Reste von Krügen und anderen Alltagsgegenständen. Aber alles unterstützte die Vermutung, dass sich hier eine Ansiedlung befunden hatte. Welche Ausmaße sie gehabt hatte, würde sich in den nächsten Tagen noch weiter herauskristallisieren. Und bis dahin gab es noch jede Menge Arbeit zu tun!


    Er wollte gerade hinüber zu der Stelle des Areals gehen, wo Ken Harris und Sarah Mallory mit ihren Kommilitonen weitere winzige Scherbenreste sicherstellten und sofort beiseite schafften. Aber er kam nicht mehr dazu, einen Blick auf die neuen Funde zu werfen, denn genau in diesem Moment wurde sein Interesse abgelenkt. Ein Konvoi von Geländewagen und zwei Bussen tauchte plötzlich aus Richtung Norden auf. Und das Ziel dieses Konvois war die Stelle, wo Drake und sein Team ihrer Arbeit nachgingen.


    „Was hat das denn zu bedeuten?“, murmelte einer der Studenten, der den näher kommenden Konvoi auch bemerkt hatte. Misstrauisch hielten er und die anderen Männer und Frauen in ihrer Arbeit inne. Es wäre nicht das erste Mal gewesen, dass das Militär oder eine andere Behörde eine kurzfristige Entscheidung getroffen hätte, die Grabungsarbeiten abzubrechen. Aus welchen Gründen auch immer.


    Aber das waren keine Militärfahrzeuge, sondern zivile Geländewagen, die jede Menge Staub aufwirbelten und nun langsam das Tempo drosselten. In etwa 100 Metern Entfernung kam der erste Geländewagen zum Stehen. Das war das Zeichen für die übrigen Fahrzeuge, ebenfalls anzuhalten.


    Drake war sprachlos, als die Insassen der Fahrzeuge in aller Seelenruhe jede Menge Gerätschaften auspackten und aufbauten. Erste vage Vermutungen begannen sich zu bestätigen, als eine Gruppe junger Frauen aus dem Bus stieg.


    „Das darf doch nicht wahr sein“, seufzte Drake, als ihm klar wurde, was das unter Umständen bedeutete. „Die können doch nicht einfach ...“


    Aber offensichtlich schien es diesen Leuten völlig egal zu sein, dass sie beobachtet wurden. Statt dessen fuhren sie in ihren Vorbereitungen fort, das zu tun, weswegen sie hierher gekommen waren. Nämlich um Fotos zu schießen und Videoclips zu drehen!


    „Dr. Drake“, wandte sich einer seiner Studenten an ihn. „Was tun diese Leute dort? Die gehen ja einfach hinüber zu dem Areal, wo wir morgen mit den Ausgrabungen weitermachen wollen! Die können doch nicht ...“


    „Ich weiß“, unterbrach ihn Drake. „Aber sie tun es trotzdem. Soweit lasse ich es aber nicht kommen. Keine Sorge.“


    Er wartete die Antwort des Studenten nicht ab, sondern marschierte einfach los. Genau auf den Bus zu, wo sich die jungen Frauen gerade in die Obhut von Stylisten begaben, die vor dem Fotoshooting noch einmal dafür sorgten, dass alles perfekt saß. Aber das interessierte Drake nicht.
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    „Einen Moment mal!“, rief Drake, nachdem er die Gruppe erreicht hatte. „Würden Sie mir vielleicht mal sagen, was das alles zu bedeuten hat?“


    Die Worte waren an einen Mann in seinem Alter gerichtet, der gerade zwei Fotografen einige Instruktionen erteilt hatte. Er war nicht ganz so schlank wie Drake, hatte einen Dreitagebart und grinste unverschämt, als er den Archäologen vor sich stehen sah. Das konnte man auch von den meisten der anderen Männer und Frauen behaupten, die sich darüber zu amüsieren schienen, dass es Drake offensichtlich gar nicht passte, was hier stattfinden sollte.


    „Was glauben Sie, wonach das hier aussieht?“, stellte der Mann die Gegenfrage und sorgte damit dafür, dass Drakes Laune binnen Sekunden den sprichwörtlichen Nullpunkt erreicht hatte. „Sie werden sicher verstehen, dass ich jetzt keine Zeit für lange Erklärungen habe. Ich sag´s Ihnen nur ganz kurz: wir machen hier Aufnahmen für Calvin Klein. Unsere Agentur legt besonderen Wert auf eine exotische und ungewöhnliche Umgebung. Stört Sie das etwa, Mister ...?“


    „Dr. Michael Drake“, erwiderte dieser grollend. „Und wenn Sie es ganz genau wissen wollen: ja, es stört mich sehr, was Sie vorhaben. Drehen Sie Ihre Filme bitte woanders, aber nicht hier. Sie befinden sich auf einem Areal, auf dem archäologische Ausgrabungen stattfinden.“


    „Die Sonne steht jetzt genau im richtigen Licht“, mischte sich ein kleinerer, südländisch wirkender Mann in das Gespräch ein und blickte dabei nervös auf seine Armbanduhr. „Wir müssen uns beeilen.“


    „Das werden wir auch, Lorenzo“, versprach ihm der Mann, der hier offensichtlich das Sagen hatte. „Sag den Mädchen, sie sollen schon mal ihre Positionen einnehmen. Da drüben bei den Felsen. Das ist eine ideale Kulisse für ...“


    „Ich fürchte, Sie haben mich nicht ganz verstanden“, fiel ihm Drake mit einer für ihn ungewohnten Schärfe ins Wort. Aber er hatte entschieden, sich von diesen arroganten Leuten nicht überrumpeln zu lassen. „Wie ich Ihnen schon einmal sagte, ist dieses Gelände für archäologische Grabungen abgesperrt. Außenstehende Personen haben hier nichts zu suchen. Wenn Sie das schwarz auf weiß lesen wollen, dann zeige ich Ihnen gerne die offizielle schriftliche Erlaubnis der ägyptischen Regierung. Und die dürfte ganz sicher mehr Gewicht haben, als Ihre Absicht, Fotos für Hochglanzmagazine zu schießen. Habe ich mich klar und deutlich ausgedrückt?“


    „Steve!“, beklagte sich jetzt eine der vier Schönheiten, die perfekt gestylt worden waren. „Wie lange dauert das denn noch? Diese fürchterliche Hitze ist ja kaum auszuhalten. Nicht, dass ich mir noch einen Sonnenbrand hole, weil dieser Typ da ...“


    Drake fuhr so schnell herum, dass das schwarzhaarige Model erschrocken inne hielt. Es regte ihn auf, dass ihn offensichtlich jeder hier als lästigen Ruhestörer betrachtete und gar nicht begriff, um was es überhaupt ging. Deshalb beschloss er, noch eine schärfere Gangart einzulegen. Eine andere Chance auf eine rasche Lösung dieses Problems gab es wahrscheinlich nicht.


    „Miss, Ihre Unpässlichkeit interessiert mich nicht!“, belehrte sie Drake in einem Tonfall, der keinen Widerspruch duldete. „Ich sage es jetzt kein zweites Mal mehr: packen Sie Ihre Sachen zusammen und verschwinden Sie von hier. Am Oberen Nil gibt es Dutzende anderer interessanter Orte, wo Sie Ihren Job machen können. Aber nicht hier. Und falls Sie immer noch nicht kapiert haben, was die Stunde geschlagen hat, dann werde ich gerne den Kulturminister persönlich anrufen und ihn darum bitten, etwas zu unternehmen. Sie können übrigens sicher sein, dass sein Wort weitaus mehr Gewicht in Ägypten hat als die Ansichten eines westlichen Modelabels ...“


    Das hatte gesessen! Drake bemerkte es an den Blicken der Filmcrew. Auch der Mann, der hier das Sagen hatte, schien jetzt begriffen zu haben, dass er und seine Kollegen sich einen Schritt zu weit vorgewagt hatten. Und dafür hatten sie jetzt die Quittung bekommen.


    „Nichts für ungut“, sagte er schließlich. „Wir wollen auch nur unseren Job machen. Dass dieses Gelände tabu ist, hat uns niemand gesagt. Es ist nicht nötig, dass wir uns streiten. Dr. Drake. Wir werden zwar eine kleine Verzögerung deswegen haben, aber der Ärger wäre weitaus größer, wenn sich offizielle Stellen einmischen. Davon hat niemand etwas. Also gut, wir fahren weiter. Wissen Sie vielleicht eine geeignete Stelle für unsere Aufnahmen? Wir brauchen lediglich markante Felsen und opulente Farben - wenn Sie verstehen, was ich damit meine?“


    Der Aufnahmeleiter namens Lorenzo seufzte bei diesen Worten so deutlich, dass es auch Drake nicht überhören konnte. Wahrscheinlich hatte er sich schon im Stillen ausgerechnet, wie viele Dollars diese Zeitverzögerung kostete. Aber das war das Problem der Filmcrew und nicht das von Drake.


    „Knapp 20 Meilen von hier entfernt werden Sie das finden, wonach Sie suchen“, erwiderte Drake erleichtert. „Sie brauchen nur der Sandpiste in Richtung Norden zu folgen. Dann sehen Sie das Felsmassiv schon.“


    „Danke“, erwiderte dieser. „Aber bis wir dort sind, wird es ohnehin schon Nacht sein. Hätten Sie was dagegen, wenn wir die Nacht über hier bleiben? Ich verspreche Ihnen, dass mein Team und ich Ihre Arbeiten ganz gewiss nicht stören werden.“


    Zuerst blickte Drake sehr skeptisch drein, als er das hörte. Er rang mit sich einige Sekunden, bevor er schließlich nickte.


    „Einverstanden. Wenn Sie morgen früh kurz nach Sonnenaufgang weiter fahren, dann wird Ihr Kollege dort bei den Felsen genau die richtigen Lichtverhältnisse vorfinden. Die roten Sandsteine wirken im Licht der aufgehenden Sonne, als würden sie brennen.“


    Als er das sagte, schaute er zu Lorenzo, in dessen Augen es jetzt verheißungsvoll aufleuchtete. Das war genau das, was er hatte hören wollen, damit sich seine schlechte Laune rasch wieder verflüchtigte.


    „Ich bin übrigens Steve Wilkins“, stellte sich der Leiter der Crew jetzt vor. „Tut mir Leid, Dr. Drake, dass ich vorhin abweisend war. Aber die Agentur hat nur ein bestimmtes Zeitfenster zur Verfügung, und da müssen wir eben zusehen, dass wir ...“


    „Schon gut“, winkte Drake ab. „Ich hab´s verstanden. Hauptsache, meine Leute und ich können unsere Grabungen ungestört fortsetzen.“


    Wilkins gab seinen Leuten daraufhin einen Wink, die bereits aufgestellten Geräte und Hilfsmittel wieder abzubauen. Das taten sie schweigend, obwohl ihre Blicke eine andere Meinung widerspiegelten


    „Was machen Sie denn hier eigentlich genau?“, wollte die schwarzhaarige junge Frau auf einmal von Drake wissen, die das Gespräch zwischen ihm und Wilkins mitbekommen hatte. Er spürte ihre neugierigen Blicke auf sich gerichtet und fühlte sich auf einmal sehr nervös.


    „Wir führen eine Ausgrabung im Auftrag des Smithsonian Instituts in Washington durch. Wir möchten herausfinden, ob es in der Nähe des Tals der Könige noch weitere alte Siedlungen gegeben hat, die eigens für die Arbeiter und Sklaven errichtet wurden, die die gewaltigen Tempelanlagen dort errichtet haben. Falls Ihnen dieser Name überhaupt ein Begriff ist“, erwiderte Drake und bemerkte, wie es Bruchteile von Sekunden später in den Augen der jungen Frau wütend aufblitzte. Zu spät war ihm bewusst geworden, wie das für andere klingen musste.


    „Ich weiß nicht, ob die Sicht aus Ihrem akademischen Elfenbeinturm eine gute Allgemeinbildung normaler Menschen überhaupt duldet“, erwiderte die Schwarzhaarige, die das natürlich nicht sang und klanglos hinnehmen wollte. „Falls nicht, dürfte Ihnen diese Antwort eine Lehre sein, Dr. Drake.“


    Die Art und Weise, wie sie seinen akademischen Grad betonte, ließ keinen Zweifel daran, dass sie ihn für einen weltfremden Wissenschaftler hielt. Dies akzeptierte Drake natürlich nicht, und deshalb folgte seine schlagfertige Antwort sofort.


    „Ich lasse mich immer wieder eines Besseren belehren, dass auch Fotomodels früher mal die Schulbank gedrückt haben, Miss ...?“


    „Mandy Stone“, kam prompt die Antwort. „Und falls es für Sie von Bedeutung sein sollte - es täte Ihnen gut, wenn Sie Ihre wissenschaftliche Arroganz anderen gegenüber etwas zügeln. Sie wissen nämlich gar nicht, wer ich bin. Einen schönen Tag noch - und viel Spaß beim mühsamen Graben.“


    Bevor Drake darauf etwas erwidern konnte, hatte sich die schwarzhaarige junge Frau umgedreht und zeigte ihm nur noch die kalte Schulter. Ihr Gang war bewusst provozierend. Auch Drake kam nicht umhin, ihr etwas länger hinterher zu schauen, als er das eigentlich beabsichtigt hatte. Erst Sekunden später wurde ihm bewusst, was er da gerade tat und wandte sich nun ebenfalls ab. Denn seine Studenten erwarteten ihn schon voller Ungeduld. Allen voran Ken Harris.


    „Und?“, kam sofort die ungeduldige Frage. „Gab es Ärger, Dr. Drake?“


    „Nicht direkt“, erwiderte er ausweichend, während das Filmteam damit zugange war, ein Camp für die Nacht zu errichten „Wir haben alles geregelt. Reden wir nicht mehr darüber. Es gibt noch genug zu tun, bis die Sonne untergeht.“


    „Bleiben die Leute etwa hier?“, wollte Harris wissen.


    „Nur eine Nacht“, erwiderte Drake. „Morgen früh nach Sonnenaufgang fahren sie weiter. Ich habe das Wort des Aufnahmeleiters, dass sie unsere Arbeiten nicht stören. Also kümmern wir uns einfach nicht um sie, sondern machen wir unseren Job.“


    Harris ahnte, dass Dr. Drake nicht mehr darüber sprechen wollte. Also machten er und die übrigen Studenten sich wieder an die Arbeit. Kurze Zeit später hatten sie sich so auf die Grabungen konzentriert, dass niemand mehr an diesen kurzen Zwischenfall dachte. Aber der einzige, der es dennoch tat, war Dr. Michael Drake - und zwar aus einem Grund, der sehr konkret war. Aber wenn er das seinen jungen Studenten erzählt hätte, wären sie vermutlich mehr als erstaunt darüber gewesen. Denn seine Gedanken beschäftigten sich intensiver mit der schwarzhaarigen jungen Frau namens Mandy Stone, als er es geglaubt hatte. Er ertappte sich nämlich selbst das öfteren dabei, dass er ab und zu hinüber zum Camp des Filmteams schaute. Wahrscheinlich in der Hoffnung, Mandy sehen zu können.


    Ich hätte mich bei ihr für meine hitzige Bemerkung besser entschuldigen sollen, grübelte Drake. Kein Wunder, dass sie sich darüber so aufgeregt hat.


    Je länger er darüber nachdachte, umso rascher kam er zu dem Entschluss, seinen Gedanken Taten folgen zu lassen. Er ahnte jedoch nicht, dass dieser Abend noch einige unangenehme Überraschungen bereit hielt.
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    „Was für ein arroganter Typ!“, beklagte sich Mandy Stone. Sie blickte immer noch wütend drein, als sie zu ihren beiden Kolleginnen zurück ging. Man konnte ihr sofort ansehen, dass das Gespräch zwischen ihr und diesem Dr. Drake nicht gut verlaufen war.


    „Was ist denn los mit dir, Mandy?“, erkundigte sich die blonde Julie March. „Gibt es Ärger?“


    „Ach was“, winkte Mandy ab. „Dieser Archäologe namens Drake meint wohl, er müsste mich wie ein Lehrer behandeln. Was bildet der sich eigentlich ein? Glaubt der denn, ich wäre ...?“


    „Immer mit der Ruhe, Mandy“, redete nun die Dritte im Bunde, eine sonnengebräunte Karibik-Schönheit namens Olivia Lopez, auf sie ein. „Der kann uns doch gar nichts anhaben. Bestimmt ist er nur neidisch auf uns. Vergiss ihn einfach, Mandy. Der ist es nicht wert, dass du dir den Kopf über ihn zerbrichst. Oder ist er etwa dein Typ?“


    „Ein Wissenschaftler?“ Mandys Antwort kam ihr etwas spröde über die Lippen. „Nein danke, Olivia.“


    „Dann ist ja alles in Ordnung“, lächelte sie. „Komm, lass uns zum gemütlichen Teil übergehen. Ein Zeltlager vor einem romantischen Sonnenuntergang, und ein behagliches Lagerfeuer - das sollten wir jetzt alle so richtig genießen. Ruhen wir uns heute noch ein bisschen aus und lassen es uns gut gehen. Morgen haben wir genug zu tun ...“


    Womit Olivia Recht hatte. Jedes der Models wusste, dass es nicht damit getan war, vor einer exotisch-malerischen Kulisse zu posieren und sich einfach ablichten oder filmen zu lassen. Selbst jede noch so unbedeutend erscheinende Pose oder Mimik musste perfekt einstudiert sein, und manchmal hatte man nur wenige Minuten Zeit, wenn das Licht für das erste Fotoshooting perfekt sein sollte.


    In der Zwischenzeit hatten die ägyptischen Helfer des Kamerateams zusammen mit ihren amerikanischen Kollegen die Zelte aufgebaut, während am Horizont die Sonne als glühender Feuerball unterging. Die drückende Hitze des Tages ließ mit der Zeit nach. Mandy empfand die jetzigen Temperaturen als sehr angenehm und versuchte, den kurzen Zwischenfall.mit Dr. Drake zu vergessen. So ganz gelang es ihr aber nicht, denn sie ertappte sich mehrmals dabei, dass ihr Blick hinüber zur Ausgrabungsstätte der Wissenschaftler glitt.


    „Lasst uns etwas Spaß haben, Mädels!“, rief Linda de Camps, die Vierte im Bunde der Models. Die blonde schlanke Holländerin konnte es kaum noch abwarten, bis einer der Männer des Aufnahmeteams das Lagerfeuer entzündet hatte, während aus einem Ghettoblaster fetzige arabische Musik erklang. Das war das Zeichen für die tanzfreudige Linda, sich im Takt der Klänge rhythmisch zu bewegen - und das steckte auch die anderen drei jungen Frauen an.


    Lorenzo Silva, der Chef des Technikteams, klatschte laut Beifall, und auch Steve Wilkins nickte anerkennend. Die Stimmung wurde immer fröhlicher und ausgelassener, während drüben im anderen Camp die Feuer rasch erloschen. Dort ging man wohl sehr früh schlafen und legte keinen großen Wert auf etwas Spaß und Abwechslung.


    Mandy zog sich als erste in ihr Zelt zurück, das sie sich mit der Holländerin teilte. Aber Linda blieb noch am Lagerfeuer und feierte mit den anderen weiter. Normalerweise war Mandy auch kein Kind von Traurigkeit, aber an diesem Abend war sie mit ihren Gedanken nicht ganz bei der Sache. Solche Stimmungen überkamen sie aber des öfteren, und in solch einem Fall war es immer am besten, wenn man sich zurückzog. Am nächsten Tag sah alles meistens wieder ganz anders aus.


    Mandy streckte sich auf der Matratze aus und versuchte es sich bequem zu machen. Hätte ihr Vater das jetzt mitansehen können, dann wäre ein passender Kommentar wieder die Folge gewesen.


    Du musst das nicht machen, Mandy!, sah sie ihn vor sich stehen und gute Ratschläge geben. Steig in die Firma mit ein und lerne, was es heißt, erfolgreiche Geschäfte zu tätigen. Du hast es doch gar nicht nötig, für Hochglanzmagazine zu posieren. Mit deiner Intelligenz und deinem Aussehen schaffst du es bis ganz nach oben. Ich finanziere dein Studium und alles, was sonst noch erforderlich ist ...


    Matthew Stone war ein erfolgreicher Investmentbanker, der sich auf der Wall Street in New York in den letzten 20 Jahren behauptet hatte. Die Bankenkrise war bis jetzt spurlos an ihm vorbei gegangen, weil er im Gegensatz zu vielen anderen und weitaus jüngeren Kollegen den Bezug zur Praxis und der Realität nicht verloren hatte. Mandy bewunderte ihn für das, was er aufgebaut hatte, war aber für sich zu dem Entschluss gekommen, dass sie ihr eigenes Leben führen wollte - und zwar nach ihren Vorstellungen. Ein Bankjob, selbst mit einem Karriereversprechen, war ihr zu trocken. Sie wollte schöne und exotische Dinge tun und erleben. Und deshalb war sie ihren eigenen Weg gegangen, der sie schließlich in die Riege der Top-Models katapultiert hatte. Aber nicht durchs Bett, sondern viel mit harter Arbeit, Fleiß und dem festen Willen, professionell zu arbeiten.


    Mittlerweile hatte Matthew Stone die Entscheidung seiner Tochter zwar akzeptiert, aber er unterließ dennoch nicht seine gelegentlichen Anspielungen auf Mandys berufliche Zukunft, die im Vergleich zu einer Bankenkarriere wesentlich kürzer sein würde. Aber Mandy überhörte dies jedes mal geflissentlich und war so schließlich mit ihm zu einer stillschweigenden Vereinbarung gekommen, dass alles beim alten blieb.


    Ein Lächeln schlich sich in ihre Gesichtszüge, als sie sich ihren Vater im Nadelstreifenanzug und Aktenkoffer hier in diesem Zelt vorstellte. Mit diesem Bild vor Augen schloss sie die Augen und versuchte zu schlafen.


    Aber nur drei Stunden später wurde sie plötzlich aus dem Schlaf gerissen. Irgendwo draußen vor dem Zelt war ein leises Rascheln zu hören. Sekunden später entfernten sich hastige Schritte.


    „Wer ist da?“, rief Mandy erschrocken und stellte fest, dass sie immer noch allein im Zelt war. Die anderen feierten wohl noch, denn Mandy hörte jetzt leise Musik und einige Stimmen. Das Lagerfeuer brannte nur ganz schwach, aber Olivia, Julie und Linda waren nach wie vor in Feierlaune.


    Misstrauisch tastete Mandy im Halbdunkel des Zeltes nach ihrer Handtasche, die sie am Fuß der Matratze deponiert hatte. Als sie diese nicht gleich fand, wurde die Aufregung noch größer. Denn die Tasche lag jetzt direkt vor dem Zelteingang - wie aber war sie dorthin gekommen?


    Mandy öffnete die Tasche, zündete ihr Feuerzeug an, um in Dunkel des Zeltes etwas sehen zu können und zuckte zusammen, als sie etwas vermisste. Nämlich eine Kette und knapp 200 Dollars.


    „Das gibt´s doch nicht“, murmelte sie fassungslos, als ihr bewusst wurde, was das bedeutete. Der Dieb hatte sich ganz frech bei ihr bedient und sie im Schlaf bestohlen. Das letzte, was sie beim Aufwachen noch gehört hatte, waren die schnellen Schritte, die sich in der Dunkelheit entfernten.


    „Diebe!“, rief Mandy nun außer sich vor Wut. „Ich bin bestohlen worden!“
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    Mandy stürmte aus dem Zelt und rannte hinüber zum Lagerfeuer, wo sich der harte Kern der Filmcrew immer noch aufhielt. Michael Wilkins, Lorenzo Silva, die drei Models und zwei Kameraleute blickten erstaunt drein, als sie Mandys laute Rufe hörten. Von einer Sekunde zur anderen hatte die ausgelassene Feier ein Ende gefunden.


    „Steve!“, rief Mandy. „Jemand war bei mir im Zelt und hat Sachen mitgehen lassen. Ich habe ihn noch gehört. Er ist dort hinüber gelaufen. Wir müssen ihm nach, sonst ...“


    Als Wilkins sah, dass Mandy in Richtung des Camps der Wissenschaftler deutete, erhob er sich sofort und ging auf Mandy zu, um sie tröstend in die Arme zu nehmen. Während dessen gab er den beiden Kameraleuten einen kurzen Wink, die nähere Umgebung des Lagers abzusuchen.


    „Jetzt beruhige dich doch erst einmal“, redete er auf Mandy ein. „Diesen Kerl werden wir schon erwischen. Keine Sorge.“


    „Weißt du, was die Kette wert war, Steve?“, fragte Mandy außer sich vor Wut. „Mein Vater hat sie mir letztes Jahr zum Geburtstag geschenkt. Das Geld ist mir egal, aber ich will meine Kette wieder haben.“


    „Wir werden alles tun, um sie wieder zu bekommen“, meinte Wilkins, griff nach einer Taschenlampe und nickte Mandy zu, mit ihm zu kommen.


    Die Ausgrabungssstätte und das Camp der Wissenschaftler befanden sich in knapp 200 m Entfernung. Der Lichtkegel der Taschenlampe erfasste Fußspuren im Sand, die genau in diese Richtung führten.


    „Das werden wir gleich haben, Mandy“, sagte Wilkins voller Optimismus. „Wenn das einer von den Studenten oder den Arbeitern dieses Dr. Drake war, dann wird sich das sehr schnell heraus stellen.“


    Mittlerweile hatten sie die ersten Zelte des Camps erreicht. Aber im Gegensatz zum Lager der Filmcrew war hier niemand mehr wach. Alles lag im Dunkeln.


    „Dr. Drake!“, rief Wilkins ganz laut. „Wachen Sie auf!“


    Einige Sekunden vergingen, in denen überhaupt nichts passierte. Aber dann erklang ein leiser Fluch in dem Zelt links neben Wilkins und Mandy. Kurze Zeit später kam Drake heraus und blinzelte, als Wilkins die Taschenlampe genau auf ihn richtete.


    „Nehmen Sie das verdammte Ding endlich runter!“, schimpfte Drake. „Was fällt Ihnen eigentlich ein, uns zu dieser späten Stunde zu stören?“


    „Es gibt immer eine Erklärung für wichtige Vorfälle“, erwiderte Wilkins ganz gelassen. „Wir suchen nach einem Dieb, der Miss Stone eben bestohlen hat. Aus ihrer Handtasche wurden Geld und Schmuck entwendet. Die Spuren führen in Ihr Camp.“


    „Wie bitte?“, entfuhr es Drake, weil er zunächst gar nicht glauben wollte, was er da hörte. Aber dann zog sich seine Stirn in Falten, als Mandy ihm im Detail schilderte, wie sie aufgewacht war und huschende Schritte gehört hatte. Und kurz darauf hatte sie festgestellt, dass Geld und Schmuck fehlten.


    „Es muss jemand von Ihren Leuten gewesen sein“, behauptete Mandy mit fester Überzeugung. „Wir müssen sofort das ganze Lager durchsuchen. Der Dieb muss doch irgendwo sein.“


    „Wie stellen Sie sich das jetzt mitten in der Nacht vor?“, meinte Drake. „Soll ich eine Razzia veranstalten?“


    „Das wäre das Mindeste“, nickte Mandy. „Oder sind Sie etwa nicht der Meinung, dass man einen Dieb überführen muss?“


    „Natürlich“, erwiderte Drake und wollte dem noch etwas hinzufügen. Aber genau in diesem Moment tauchte sein Assistent Ken Harris zwischen den Zelten auf, gefolgt von einem ägyptischen Vorarbeiter, der sehr schuldbewusst drein blickte. Auch die übrigen Studenten waren wegen des hitzigen Wortgefechtes aus dem Schlaf gerissen worden und wollten jetzt nachschauen, was hier vonstatten ging.


    „Einer unserer Leute ist auf und davon, Sahib“, klärte der Arbeiter Drake nun auf. „Es war Ahmed. Er wohnt nicht weit weg von hier in einem der umliegenden Bauerndörfer.“


    „Wir müssen ihm sofort nach“, drängte Mandy, musste dann aber zu ihrem Entsetzen feststellen, dass Drake offensichtlich ganz anderer Meinung war.


    „Miss Stone, ich kann mir sehr gut vorstellen, wie sehr Sie verärgert wegen dieses Diebstahls sind“, versuchte er das aufgebrachte Model zu beruhigen. „Aber hier draußen laufen die Dinge ein wenig anders als in New York oder in der Welt, die Sie kennen. Ihr Geld und die Kette reichen vermutlich aus, um Ahmed und einen Teil seiner Familie auf längere Zeit ein Überleben zu sichern. Selbst wenn wir jetzt in das Dorf fahren, in dem Ahmed lebt - glauben Sie wirklich, dass wir dort etwas erfahren werden? Oder dass man uns die gestohlenen Wertsachen aushändigt? Nein, hier in der Wüste herrschen andere Gesetze, und die Polizei ist weit weg.“


    „Das ist doch nicht Ihr Ernst“, antwortete Mandy kopfschüttelnd. „Man kann diesen Dieb doch nicht einfach ungeschoren davonkommen lassen!“


    „Wenn es Ihnen hilft, dann entschuldige ich mich dafür, dass einer meiner Arbeiter nicht zuverlässig war“, fügte Drake hinzu. „Ich kümmere mich um die Sache, und wir werden das regeln - aber ohne die Polizei einzuschalten.“


    „Und wie soll das gehen?“


    „Indem Sie sich damit einverstanden erklären, Ahmed einen großzügigen Finderlohn von 50 Dollars zu geben, wenn er Ihnen die Kette und das restliche Geld zurück gibt. Das andere wäre dann ein - nennen wir es mal - kurzfristiger Kredit. Ich sorge dafür, dass er Ihnen auch das restliche Geld zurück zahlen wird. Wenn auch nicht gleich. Ahmed ist ansonsten ein verlässlicher Arbeiter. Er muss Probleme haben, sonst hätte er das nie getan.“


    „Ihre Zuversicht möchte ich haben“, sagte Mandy, nickte aber schließlich. „Aber gut, ich bin einverstanden. Ich will nur die Kette so schnell wie möglich wieder haben. Das Geld ist mir nicht so wichtig. Aber an der Kette hängen jede Menge persönliche Erinnerunge n...“


    „Kann ich verstehen“, nickte Drake und wandte sich dann an seinen ägyptischen Vorarbeiter. „Anwar, du kümmerst dich gleich morgen früh darum. Regele das so schnell wie möglich und bring die Kette zurück.“


    „Natürlich, Sahib“, versicherte der vollbärtige Mann und verbeugte sich kurz. „Ich gebe Ihnen mein Wort darauf.“


    Es war ihm sichtlich peinlich, dass einer der Arbeiter einen Diebstahl begangen hatte. Denn er hatte selbst die Arbeitskräfte ausgesucht, und dieser Vertrauensbruch fiel nun auf ihn zurück. Deshalb würde er sich umso mehr ins Zeug legen, um diesen Fehler so schnell wie möglich wieder gutzumachen.


    „Bis morgen Abend werden wir die ganze Sache zu unserer aller Zufriedenheit geregelt haben“, versprach Drake noch einmal. „Ich komme gerne persönlich vorbei und bringe die Kette mit. Wie lange werden Sie dort draußen Aufnahmen machen?“


    Die letzte Frage galt vor allem Steve Wilkins.


    „Einen Tag mindestens“, erwiderte dieser. „Aber wahrscheinlich werden es zwei Tage sein. Also Mandy - du hast gehört, was Dr. Drake versprochen hat. Ich würde sagen, wir nehmen ihn beim Wort und verlassen uns darauf.“


    „Mir bleibt ja wohl nichts anderes übrig, oder?“, erwiderte sie immer noch ein wenig gereizt, schluckte aber ihren Ärger hinunter.


    „Ich bin bekannt dafür, dass ich nur etwas verspreche, was ich auch halten kann“, versuchte Drake sie mit einem Lächeln aufzumuntern. „Wir kriegen das schon hin. Also bis morgen Abend dann. Wir sehen uns.“


    „Dann lass uns jetzt wieder zurück gehen, Mandy“, ergriff Wilkins das Wort. „Wir haben morgen noch einen anstrengenden Tag vor uns, und ich möchte nicht, dass du dir weiter den Kopf über Dinge zerbrichst, die nun ohnehin ihren Weg gehen. Kommst du?“


    Er bemerkte nicht das kurze Aufblitzen in Mandys Augen. Denn wenn es nach ihr gegangen wäre, dann hätte sie gerne noch etwas länger mit Dr. Drake gesprochen. Das schien auch er selbst bemerkt zu haben und war umso erstaunter darüber, weil er wohl damit überhaupt nicht gerechnet hatte. Aber dann schmunzelte er, und das war Mandy etwas peinlich. Deshalb wich sie seinen Blicken aus, als sie sich abwandte und mit Wilkins zurück zum Camp ging.


    Sieh mal einer an, dachte Drake kopfschüttelnd. Zuerst hält sie mich für einen engstirnigen und weltfremden Wissenschaftler - und auf einmal schaut sie mich auf eine Art und Weise an, wie ich es von ihr nun gar nicht erwartet hätte.


    Je länger er sich das vor Augen hielt, umso mehr musste er zugeben, wie sehr ihm das gefiel.
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    „Sie kommen“, sagte der bärtige Ägypter und setzte das Fernglas ab. „Es läuft alles genau nach Plan - und sogar besser, als wir vermutet hatten.“


    „Allah hat uns diese Chance gegeben“, meinte Sadok Benarak. „Diese Ungläubigen werden nicht länger unsere Heiligtümer schänden. Es wird langsam Zeit, dass wir ein Zeichen setzen. Und zwar eines, das nicht nur Ägypten, sondern auch die ganze arabische Welt versteht.“


    „Aber es sind Amerikaner“, gab der andere zu bedenken und kratzte sich nervös seinen schwarzen Bart. „Das dürfte jede Menge Ärger auf diplomatischem Wege geben. Was ist, wenn wir selbst ins Abseits dadurch geraten?“


    „Bist du etwa feige?“


    Sadok Benaraks Stimme nahm einen gereizten Ton an. Sein Blick war abfällig, als er den 25-jährigen Omar musterte, der sich erst vor einem Monat ihm und den anderen Widerstandskämpfern angeschlossen hatten. Sie nannten sich stolz Gotteskämpfer und waren fest entschlossen, ihre politischen Ziele notfalls mit Gewalt durchzusetzen. Nach außen hin zumindest. In Wirklichkeit hatten sie bisher nichts anderes erreicht als einige unbedeutende Überfälle und räuberische Schutzgelderpressungen im Landesinneren. Selbst die eine oder andere bekannte Terrororganisation hatte sich bisher von Benarak und seinen Leuten abgewandt und sie nicht ernst genommen. Aber genau das sollte sich schon sehr bald ändern!


    „Ich weiß, für was ich kämpfe“, erwiderte Omar. „Sonst wäre ich nicht bei euch. Ich wollte nur meine Sorge zum Ausdruck bringen, dass die ganze Sache größere Ausmaße annehmen kann und ...“


    „Es ist immer riskant, ein Zeichen zu setzen“, meinte Benarak. „Aber es wird uns dennoch gelingen, diese ungläubigen Amerikaner in ihre Schranken zu verweisen. Sie werden uns jedes Lösegeld zahlen, das wir verlangen. Darauf möchte ich wetten.“


    „Wie willst du vorgehen?“, fragte Omar, während er dem Anführer der Truppe aus zehn Widerstandskämpfern das Fernglas reichte, damit er sich selbst ein Bild machen konnte. „Sollen wir gleich zuschlagen?“


    „Nein“, antwortete Benarak, während er grinsend durchs Fernglas beobachtete, wie sich der kleine Konvoi aus Geländewagen und Bussen der Felsenregion näherte. „Wir werden uns in aller Ruhe an den geeigneten Stellen postieren und einen passenden Moment abwarten. Lass sie erst einmal glauben, dass sie völlig ungestört sind. Umso schockierter werden sie sein, wenn sie in die Mündungen unserer Waffen blicken.“


    Sadok Benarak war nicht nur ein selbsternannter Widerstandskämpfer, sondern auch ein Visionär, der mit seinen Worten sehr leicht andere begeistern und für sich gewinnen konnte. So war es auch dem jungen Omar ergangen, als er Benarak und seinen Leuten zum ersten Mal begegnet war. Und bis heute hatte er es nicht bereut, sich diesen Männern angeschlossen zu haben. Zumindest glaubte er fest daran.


    „Es wird Zeit“, entschied der Anführer jetzt. „Wir müssen den anderen Bescheid sagen. Stell dir das einfach mal so vor, Omar. Eine Beute, die erst ins Netz der Spinne gerät, kommt niemals mehr frei.“


    „Wahre Worte sind das, Sadok“, nickte Omar und blickte ihn voller Bewunderung für diesen Vergleich an. Dann zogen sich die beiden Männer wieder tiefer in die Felsen zurück.


    



    


  


  
    6


    „Also eins muss man diesem Dr. Drake wirklich lassen“, gab Lorenzo Silva zu, während seine Blicke das markante Felsmassiv in Augenschein nahmen. „Er hatte Recht mit seiner Beschreibung. Das ist die ideale Kulisse für unsere Fotos. Ganz zu schweigen vom dem Trailer, den wir zusätzlich zu unserem Fotoshooting einspielen werden. Steve, wir müssen dem Archäologen sogar noch dankbar sein, dass er uns diesen Ort empfohlen hat.“


    Steve Wilkins kannte die Schwärmereien seines Mitarbeiters zur Genüge, wenn dieser von etwas überzeugt war. Manchmal übertrieb er allerdings ein bisschen. Aber nicht bei diesem Ort. Die rotbraunen Felsen wirkten im Licht des frühen Morgens tatsächlich sehr malerisch. Gut, dass sie alle schon kurz nach Sonnenaufgang die Zelte abgebrochen und sich auf den Weg zu diesem Ort gemacht hatten.


    „Wir sind gleich da - und dann fängt dein Job an, Lorenzo“, erwiderte Wilkins. „Ich verlasse mich darauf, dass wir diese Farbstimmung noch einfangen können. Unser Auftraggeber wird ganz begeistert sein, wenn er das erst zu sehen bekommt.“


    „Steve, du kennst mich doch“, schmunzelte Lorenzo Silva. „Wenn ich unter Zeitdruck stehe, laufe ich zur Höchstform auf. Fahr bitte etwas weiter in die Mitte dieser Bergkette. Ich glaube, die Felsen sind dort besonders auffällig. Schau doch da drüben. Dann verstehst du, was ich meine ...“


    Wilkins Blicke folgten dem Hinweis seines Mitarbeiters. Tatsächlich - die Felsformation dort wirkte wie der bizarre Kopf eines urzeitlichen Wesens. Und die wenigen Pflanzen, die am Rande des Felsmassivs wuchsen, bildeten mit den Geröllbrocken einen interessanten Gegensatz. All dies würde eine perfekte Kulisse für die Models abgeben.


    Eine Viertelstunde später stoppte der kleine Konvoi. Die Techniker stiegen aus, und auf Geheiß Silvas fingen sie sofort an, ihre Geräte aufzubauen. Wilkins kümmerte sich inzwischen um die vier jungen Frauen, die etwas gelangweilt drein blickten, weil sie mittlerweile so weit von der bekannten Zivilisation entfernt waren wie sie es wahrscheinlich noch nie erlebt hatten.


    „So, Mädels - gleich geht´s los“, versuchte er sie aufzumuntern. „Mandy, du fängst an. Du weißt, welches Kleid du tragen sollst?“


    „Ein weißes natürlich“, antwortete sie. „Mittlerweile musst du mir das nicht mehr sagen, Steve. Ich bin nicht erst seit gestern in diesem Job.“


    Wilkins blickte verdutzt drein, weil Mandy so schnippisch reagierte. Normalerweise zeigte sie weder Starallüren noch sonstige, plötzlich auftretende Launen. Aber an diesem Morgen schien ihr eine Laus über die Leber gelaufen zu sein. Ein erfahrener Aufnahmeleiter wie Steve Wilkins konnte mit solchen Schwächen natürlich perfekt umgehen.


    „Du willst perfekt sein, Schätzchen“, grinste er. „Und das ist auch gut so. Und ihr anderen haltet euch bitte bereit. Beeilt euch. Die Morgensonne hat jetzt den perfekten Stand. In einer Viertelstunde seid ihr soweit. Klar?“


    Die jungen Frauen nickten und taten ihr Bestes, um keine unnötige Zeit zu verlieren. Mandy war die erste, die vor die Kamera trat und Lorenzo Silvas Anweisungen ausführte. Der quirlige Italiener schickte Mandy in Szene und verlangte von ihr, möglichst viel Bein zu zeigen. Das war kein Kunststück, denn das weiße Kleid, das sie trug, war ohnehin verführerisch kurz. Ihre langen schwarzen Haare bildeten dazu den perfekten Gegensatz, und als einer der Techniker mit den entsprechenden Gerätschaften noch für etwas Wind sorgte, wurden Mandys Haare perfekt aufgewirbelt. Lasziv und anziehend zugleich sollte sie wirken, und das gelang ihr auch.


    „Perfekt - einfach perfekt!“, ließ sich Silva zu einer Lobeshymne nach der anderen hinreißen. „Mandy, ich bin stolz auf dich.“


    Sie lächelte bei diesen Worten. Lorenzo Silva war ein Mensch, dem man nur selten etwas recht machen konnte. Wenn er ein Lob verteilte, dann grenzte das schon fast an eine oscarverdächtige Auszeichnung.


    Zur zweiten Szene kam nun Olivia hinzu. Die beiden Models wurden von Wilkins diesmal in die Nähe der rotbraunen Felsen geschickt. Die Morgensonne, die allmählich höher kletterte, tauchte die Wüstenfelsen in ein eigenartiges Licht, das einen perfekten Hintergrund bildete. Mandy drehte sich zu Olivia und lächelte erneut perfekt, während die Crew nun die gesamte Szene drehte. Später bei der Bearbeitung im Studio würde man noch einen Musiktrailer mit arabischen Klängen einfließen lassen, um dem Ganzen noch eine zusätzliche exotische Atmosphäre zu verleihen.


    Lindas entsetzter Schrei ließ die Szene jedoch zu einem abrupten Ende kommen. Das holländische Model war auf einmal kreidebleich im Gesicht und zeigte ganz aufgeregt hinauf zu den Felsen. Im Licht der Wüstensonne zeichneten sich weiter oben in den Felsen zwei Gestalten ab. Eine davon hob jetzt die rechte Hand. Bruchteile von Sekunden später ertönten plötzlich Schüsse.


    Mandy wusste gar nicht, wie ihr geschah, als drei weitere Männer zwischen den Felsen auftauchten. In den Händen hielten sie Maschinenpistolen und zielten damit auf das Filmteam, während einer von ihnen in kehligem Englisch drohende Worte an die Männer und Frauen richtete.


    „Keine Bewegung! Wir schießen sofort!“


    Mandy zitterte am ganzen Körper, als sie in die bärtigen Gesichter der Männer blickte. Die AK 47-Schnellfeuergewehre, mit denen sie und ihre Kollegen bedroht wurden, sprachen eine eindeutige Sprache.


    Lorenzo Silva geriet völlig aus der Fassung, als erneut drei weitere Bewaffnete auf der Bildfläche erschienen. Einer von ihnen stürmte jetzt auf Silva zu, während in seinen Augen purer Hass funkelte. Als Silva erschrocken einen Schritt zurück ging, setzte der Unbekannte sofort nach und verpasste Silva einen schmerzhaften Stoß mit dem Gewehrkolben. Silva stöhnte laut auf und ging in die Knie.


    Der Mann mit der Waffe lachte verächtlich und spuckte aus. Seine Kumpane hatten die übrigen Mitglieder der Filmcrew im Blickfeld. Trotzdem wagte es ein Tontechniker. In diesen entscheidenden Sekunden dachte er nur noch ans Überleben, duckte sich und versuchte davon zu laufen. Aber damit erreichte er genau das Gegenteil. Einer der Männer zielte mit dem Gewehr auf ihn und drückte sofort ab.


    Zwei Schüsse bellten auf. Die Kugeln trafen den Fliehenden in den Rücken und stießen ihn einige Schritte nach vorn. Dann stürzte er in den heißen Wüstensand und blieb dort reglos liegen.


    „Mörder!“, schrie Linda außer sich vor Entsetzen und Wut. „Ihr elenden Mörder!“


    Dafür handelte sie sich sofort eine saftige Ohrfeige von einem der Bewaffneten ein, die jegliche weiteren Worte im Keim erstickte. Linda schlug die Hände vors Gesicht und schluchzte nur noch wie ein hilfloses Kind. Auch Olivias und Julies Gesichter spiegelten die Todesangst wider, die sie jetzt ergriffen hatte. Mit schreckensbleichen Mienen blickten sie auf die Männer, die ganz plötzlich erschienen waren und sie bedrohten. So etwas hatten sie noch niemals zuvor erlebt.


    Auch Steve Wilkins blieb jetzt ganz ruhig, obwohl in ihm eine Hölle tobte. Natürlich hatte er von häufigen terroristischen Übergriffen auf Touristengruppen am Oberen Nil bereits gehört und wusste um den Risikofaktor einer Reise ins Innere Ägyptens. Aber die Prämie, die man ihm und dem gesamten Team nach Erledigung dieses Jobs in Aussicht gestellt hatte, war verlockend genug gewesen, um jegliche Skepsis und Furcht vor möglichen Gefahren sofort wieder zu vergessen. Jetzt wurden er und seine Kollegen allerdings eines Besseren belehrt, denn die die Realität war noch viel schrecklicher als alles, was er bisher in den Zeitungen und übrigen Medien mitbekommen hatte.


    Lorenzo Silva sah mit entsetzten Blicken, wie die Männer mit ihren Gewehren auf die Models und Wilkins zugingen und ihnen unmissverständlich zu verstehen gaben, dass sie sich besser nicht von der Stelle rührten. Dies traf auch für die Kameraleute und Techniker zu. Nur derjenige Mann, der Silva niedergeschlagen hatte, konzentrierte sich für wenige Augenblicke auf Wilkins und zwei andere Techniker, so dass er den Italiener nicht mehr im Blickfeld hatte.


    Jetzt oder nie!, kam Silva ein Gedanke, der aus purer Verzweiflung geboren wurde. In seiner Todesangst wuchs er über sich selbst hinaus und zog sich unbemerkt etwas tiefer zwischen die Felsen zurück.


    Das Herz schlug ihm bis zum Halse, als ihm bewusst wurde, welches Risiko er jetzt einging. Wenn auch nur einer dieser Furcht erregenden Männer in den nächsten Sekunden mitbekam, was er vorhatte, dann bedeutete das sein unwiderrufliches Todesurteil!


    Trotzdem robbte Silva auf allen Vieren weiter. Sein Ziel war der Geländewagen, dessen Schlüssel er bei sich trug. Wenn es ihm gelang, sich unbemerkt ans Steuer zu setzen, rasch den Motor zu starten und Gas zu geben, war das eine Chance - wenn auch nur eine hauchdünne. Selbst wenn er sein Leben bedenkenlos aufs Spiel setzte, so konnte und wollte er nicht untätig zusehen, wie diese Männer sie als Geiseln nahmen oder sogar hinrichteten - aus welchen Gründen auch immer.


    Silva zuckte zusammen, als er das Schluchzen eines der Models hörte. Es war Linda de Camp, die völlig aufgelöst war. Der Italiener konnte sich gut vorstellen, welche Schrecken die jungen Frauen jetzt durchstehen mussten. Unter Umständen würden sie die Zeche zahlen, wenn ihm wirklich die Flucht gelang. Aber selbst mit diesem Wissen konnte und wollte Silva keinen Rückzieher machen. In dieser Situation war er sich selbst der Nächste, und zur Beruhigung seiner angekratzten Nerven hoffte er, mit dieser Verzweiflungsaktion umso rascher Hilfe holen zu können.


    Der Geländewagen war jetzt nur noch zehn Meter entfernt. Eigentlich zum Greifen nahe. Das Problem war nur, dass kaum eine Deckung vorhanden war. Wenn sich jetzt nur einer der Männer umdrehte und dorthin blickte, oder die anderen Geiseln durch ihr überraschtes Verhalten Silva verrieten, dann war er geliefert!


    Augen zu und durch, sprach er sich selbst Mut zu, erhob sich vorsichtig aus seiner Deckung und spurtete dann einfach los. Die wenigen Meter bis zur Tür des Suzuki-Geländewagens kamen ihm länger vor als eine anstrengende Marathondistanz. Schweiß lief ihm die Wangen herunter, und er keuchte heftig, während er den Autoschlüssel aus seiner Hosentasche holte und langsam die Tür öffnete.


    Gerade als er hinter dem Steuer Platz genommen und den Zündschlüssel ins Schloss gesteckt hatte, hörte er plötzlichen einen wütenden Schrei. Geistesgegenwärtig startete Silva den Motor und gab sofort Gas. Der Geländewagen wirbelte jede Menge Staub unter den durchdrehenden Rädern auf - aber genau das rettete Silva. Denn in diesen entscheidenden Sekunden war das Sichtfeld auf den davon rasenden Wagen stark eingeschränkt.


    Mehrere Geschosse schlugen durch die Heckscheibe, die mit einem lauten Bersten zersplitterte. Es grenzte schon fast an ein Wunder, dass Silva nicht getroffen wurde, sondern dass die Kugeln sich seitlich von ihm ins Armaturenbrett bohrten. Der Italiener zitterte am ganzen Körper, trat jedoch weiterhin das Gaspedal durch und lenkte den Wagen nach links. Sekunden später wechselte er die Richtung, um es den Schützen so schwer wie möglich zu machen - und mit jedem weiteren Atemzug wurde die Entfernung zwischen ihm und den Geiselnehmern immer größer.


    Weitere Schüsse fielen, aber keine der Kugeln traf mehr das Ziel. Erst jetzt wagte Lorenzo Silva aufzuatmen. Das war knapp gewesen - verdammt knapp sogar. Ein Schutzengel musste seine unsichtbare Hand über ihn gehalten haben. Sonst wäre das kaum möglich gewesen, dass er von den zahlreichen Kugeln nicht getroffen wurde.


    „Ich werde Hilfe holen“, murmelte Silva, während die Räder Staub aufwirbelten und er den Wagen über die holprige Piste lenkte. Sein Ziel war das Camp Dr. Drakes, denn das lag am nächsten.
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    „Ihr elenden Idioten!“, brüllte Sadok Benarak außer sich vor Wut, nachdem er gesehen hatte, dass einer der Männer des Filmteams hatte entkommen können. „Said! Warum hast du die Augen nicht offen gehalten?“


    Der Lauf seiner Maschinenpistole fuhr herum und richtete sich auf den Mann, dem der folgenschwere Fehler unterlaufen war. In Benaraks Augen blitzte es zornig auf. Beinahe hätte er seinen eigenen Kumpan niedergeschossen - so verärgert war er darüber, dass einem die Flucht gelungen war.


    „Ich ...“, stotterte der Angesprochene. „Ich konnte doch nicht ahnen, dass ...“


    „Darüber reden wir noch“, fiel ihm der Anführer der Banditen ins Wort. „Aber zu einem späteren Zeitpunkt.“


    Mit diesen Worten drehte er sich um und musterte die Männer und Frauen, die angesichts dieser massiven Bedrohung völlig eingeschüchtert waren. Ein abfälliges Grinsen zeichnete sich auf seinen bärtigen Gesichtszügen ab, als er seine Blicke auf die schwarzhaarige Frau im weißen Kleid richtete. Kurz taxierte er ihren wohlgeformten Körper und ließ sie die Verachtung deutlich spüren, die er für ihre freizügige westliche Kleidung empfand.


    „Wie heißt du?“, wollte er von ihr wissen, während er mit dem Lauf seiner Waffe ihren Arm kurz berührte und es sichtlich genoss, dass sie dabei zusammenzuckte.


    „Mandy“, kam prompt ihre Antwort. „Mandy Stone.“


    „Was hast du hier in Ägypten zu suchen, Mandy?“, fragte sie Benarak in höhnischem Ton, während seine Kumpane diese Einschüchterung genossen.


    „Wir machen hier Fotos und Videos für ein Modelabel“, erwiderte Mandy und nahm dabei all ihren Mut zusammen. „Sie werden Ärger mit den Behörden bekommen. Lassen Sie uns lieber frei. Wir haben Ihnen nichts getan und ...“


    Benarak trat urplötzlich einen Schritt nach vorn, packte mit der linken Hand zu und zog sie zu sich heran. Angewidert verzog Mandy das Gesicht, als sie seinen schlechten Atem roch.


    „Ich glaube, du unterschätzt deine eigene Situation“, sagte er mit leiser, aber dennoch sehr kalter Stimme. „Ihr habt uns zu gehorchen - sonst töten wir euch alle. Hier an diesen heiligen Stätten gibt es keine Fotos. Das ist vorbei.“


    Das war das Zeichen für einen der Banditen, die Maschinenpistole auf die technischen Gerätschaften des Filmteams zu richten und dann abzudrücken. Ein Stakkato von zwei Dutzend Schüssen zerriss die Stille des einst so friedlichen Morgens. Der Mann lachte voller Genugtuung, als er sah, welches Werk der Zerstörung dieser Kugelhagel anrichtete. Kameras und andere Teile der technischen Ausstattung wurden getroffen und vernichtet.


    Steve Wilkins wurde blass, als er das sah und ballte vor Wut beide Fäuste. Natürlich entging das Benarak nicht. Er stieß Mandy so heftig zurück, dass sie stolperte und zu Boden stürzte. Während Olivia und Linda sich über sie beugten und ihr beim Aufstehen halfen, hatte sich der Anführer der Banditen bereits dem Amerikaner zugewandt und musterte ihn auf eine Weise, die ihm selbst bei diesen heißen Wüstentemperaturen einen Schauer der Furcht einjagten.


    „Passt dir etwas nicht, Amerikaner?“, wollte Benarak von ihm wissen.


    Wilkins schwieg und blickte betroffen zu Boden. Dies fasste Benarak als Eingeständnis seiner Schwäche ein. Er spuckte verächtlich aus.


    „Ich weiß genau, was du denkst“, verhöhnte er ihn. „Wage es ja nicht, diese Gedanken laut auszusprechen. Im selben Moment endet dein Leben. Es wird Zeit zu gehen. Los jetzt!“


    „Was ... was geschieht jetzt mit uns?“, wollte Mandy nun wissen. „Sie können doch nicht einfach ...“


    „Eine höhere Macht trifft die Entscheidungen für uns“, erwiderte Benarak. „Wir führen nur ihren Willen aus.“


    Damit war alles gesagt. Er gab seinen Kumpanen einen entsprechenden Wink, und die gingen sofort auf ihre Geiseln zu und ließen sie erneut spüren, dass sie hier das Sagen hatten. Mit ihren Maschinenpistolen bedrohten sie die Models und drängten sie, in einen der Wagen zu steigen. Auch Steve Wilkins und ein weiterer Techniker wurden dazu aufgefordert. Vier andere Männer mussten zurück bleiben, aber nur, weil Benarak eine bestimmte Absicht damit verfolgte.


    „Sagt euren Leuten, dass wir uns bei ihnen melden werden“, richtete er das Wort an die entsetzten Männer. „Und wenn ihr die Frauen jemals wiedersehen wollt, dann wird das sehr viel Geld kosten. Verschwindet von hier - los!“


    Als die Männer das nicht gleich begriffen, richtete Benarak den Lauf seiner Waffe auf sie. Da wussten sie, was die Stunde geschlagen hatte. Sie rannten einfach los, während Benarak abdrückte. Aber diesmal gab er nur einige Schüsse in die Luft ab. Das erschreckte einen der Techniker jedoch so sehr, dass er stolperte, zu Boden fiel und sich ängstlich umschaute. Benarak und seine Kumpane lachten verächtlich, als sie das sahen.


    „Zwei Wagen nehmen wir mit“, entschied der Anführer der Banditen. „Es wird Zeit, dass wir von hier verschwinden.“


    Weiterer Worte bedurfte es nicht. Die Männer und ihre Geiseln entfernten sich wenige Minuten später rasch vom Ort des Geschehens und tauchten zwischen den Felsen unter. Sie folgten einem Geröllpfad, der hinauf in die zerklüfteten Felsregionen führte.
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    „Was hat er gesagt?“, wollte Drake von seinem ägyptischen Vorarbeiter wissen. „Ich hoffe doch sehr, dass du diesem kleinen Dieb ordentlich die Leviten gelesen hast, oder?“


    „Das habe ich, Sahib“, versicherte ihm Anwar, nachdem er ihm ein kleines Tuch ausgehändigt hatte, in dem die Kette lag. „Ahmed bereut seine Tat bitter. Es war - wie er sagte - eine Kurzschlusshandlung. Aber seine Schwester feiert Hochzeit nächste Woche, und er wollte ihr unbedingt etwas Wertvolles schenken. Weil er aber selbst kaum etwas besitzt, musste er das Problem eben auf andere Weise lösen.“


    „Darüber reden wir noch“, brummte Drake und steckte auch die restlichen Geldscheine ein, die sein Vorarbeiter sichergestellt hatte. „Sicher ist nur eins - hier kriegt Ahmed keinen Job mehr. Den hat er nämlich leichtfertig aufs Spiel gesetzt.“


    Der Vorarbeiter wollte gerade etwas darauf erwidern, hielt aber inne, als er plötzlich in der Ferne eine Staubwolke entdeckte, in der sich die Konturen eines Geländewagens abzeichneten.


    „Da hat es aber einer ganz besonders eilig“, murmelte Drake kopfschüttelnd, als er sah, mit welcher Geschwindigkeit der Suzuki-Geländewagen über die holprige Piste schoss und genau auf das Camp zusteuerte.


    „Ist das nicht eines der Fahrzeuge des Filmteams?“, fragte Anwar und bestätigte damit den Verdacht, den auch Drake schon hatte.


    „Sieht ganz so aus“, erwiderte er und spürte auf einmal eine wachsende Unruhe in sich.


    Wenige Augenblicke später stoppte der Geländewagen mit quietschenden Reifen vor den Zelten des Camps und wirbelte weiteren Staub auf. Die Tür das Wagens wurde aufgerissen, und ein Mann taumelte ins Freie, der sich kaum noch auf den Beinen halten konnte.


    „Hilfe!“, rief er laut und gestikulierte wild mit den Händen. „Überfall!“


    Dann schwankte er und ging in die Knie. Drake, Anwar und zwei weitere Mitarbeiter eilten auf den Mann zu und beugten sich über ihn. Es war Lorenzo Silva. Sein Gesicht spiegelte namenloses Entsetzen wider, das ihn ergriffen hatte. Sein Gesicht war in Schweiß gebadet, und er zitterte am ganzen Körper.


    „Banditen ...“, stammelte Silva. „Sie haben uns überfallen. Einer unserer Leute ist tot und ...“


    Er war so außer Atem, dass er erst einmal tief Luft holen musste. Drake zuckte zusammen, als er diese Hiobsbotschaft vernahm.


    „Was genau ist passiert?“, wollte er wissen. „Reden Sie doch endlich, Silva!“


    „Es ... es ging alles so schnell“, erwiderte der Italiener mit stockender Stimme. „Wir waren mitten im ersten Fotoshooting, als die Männer plötzlich hinter den Felsen hervor kamen. Ich weiß nicht, wie viele es genau waren, aber sie hatten Gewehre. Einen unserer Techniker haben sie sofort getötet und mich geschlagen. Sie achteten jedoch einen kurzen Augenblick nicht auf mich. Deshalb konnte ich fliehen.“


    In kurzen Sätzen berichtete er im Detail von seinem riskanten Fluchtmanöver und dass er wirklich nur um Haaresbreite einer tödlichen Salve entgangen war.


    Ken Harris reichte dem völlig erschöpften Italiener eine Wasserflasche. Silva nickte ihm dankbar zu und nahm einen tiefen Schluck.


    „Wir müssen sofort die Behörden alarmieren“, sagte Silva voller Sorge. „Das sah ganz nach einer Geiselnahme aus. Sie hätten uns alle töten können, aber das haben sie nicht getan.“


    „Verdammt!“, entfuhr es Drake, als ihm bewusst wurde, welche Konsequenzen das nach sich zog. Schließlich wussten weder er noch die anderen, was in der Zwischenzeit seit Silvas Flucht geschehen war. Unter Umständen hatten die Männer weitere Gewalttaten begangen. Eine schreckliche Lage war das, insbesondere für die jungen Frauen!


    „Anwar, verständige die nächste Polizeistation“, befahl Drake dem ägyptischen Vorabeiter. „Ken, Sie nehmen Kontakt mit dem Kulturministerium auf. Die offiziellen Stellen in Kairo müssen so schnell wie möglich darüber informiert werden, was hier geschehen ist. Worauf warten Sie noch? Jede Minute zählt jetzt!"


    „In Ordnung“, nickte Harris und spurtete sofort hinüber zu einem der Zelte. Drake half inzwischen Silva wieder auf die Beine zu kommen. Dass der Italiener unter einem Schock stand, war klar. Deshalb musste er erst einmal beruhigt werden.


    Die ganze Zeit über kreisten seine Gedanken um die Entführten, und ganz besonders um Mandy.
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    Es dauerte über eine halbe Stunde, bis es Drakes Assistent endlich geschafft hatte, jemand vom Kulturministerium zu erreichen, der entscheidungsbefugt war. Ken Harris schilderte dem Ministerialbeamten, was sich ereignet hatte und dass die Banditen Geiseln einer Filmcrew genommen hatten. Aber mehr als ein Versprechen, sofort alle möglichen Hebel in Bewegung zu setzen, bekam Harris nicht.


    Zum Glück trafen in diesem Augenblick die restlichen Mitglieder des Filmteams im Camp ein - total erschöpft und mit den Nerven völlig am Ende. Von ihnen erhielt Drake weitere Informationen, die ihm den Ernst der Lage sehr deutlich vor Augen hielt. Im Grunde genommen hatten er und seine Studenten zwar mit der ganzen Sache nichts zu tun. Aber solche Überfälle konnten immer wieder vorkommen – und vielleicht galt der nächste Anschlag ja den Wissenschaftlern.


    „Das sind brutale Fanatiker gewesen“, meinte Gary Dobbs, einer der Techniker, dem der Schreck über die dramatischen Ereignisse noch im Gesicht geschrieben stand. „Mein Gott, es wäre nicht auszudenken, wenn diese Verbrecher ...“


    Seine Stimme geriet ins Stocken, weil sich die Gedanken jetzt überschlugen.


    „Wir können nichts anderes tun, als auf die Polizei zu warten“, versuchte Drake ein wenig Ordnung in das Chaos zu bringen. „Schließlich wäre es nicht ratsam, auf eigene Faust gegen die Entführer vorzugehen.“


    „Aber wir dürfen doch nicht untätig bleiben!“, schimpfte ein zweiter Mann, dessen Gesicht noch von der Angst gezeichnet war. „Jemand muss etwas unternehmen.“


    „Und was?“, stellte Drake die Gegenfrage.


    „Matthew Stone würde das von uns erwarten“, ergriff Dobbs das Wort und kratzte sich nervös an der Schläfe. „Mein Gott, wenn er erst erfährt, was geschehen ist, dann wird er Himmel und Hölle in Bewegung setzen.“


    „Wer ist Matthew Stone?“, fragte Drake und erntete darauf erstaunte Blicke.


    „Mandys Vater“, klärte man ihn auf. „Matthew Stone ist ein Investmentbanker, der auf der Wall Street bekannt ist wie ein bunter Hund. Dr. Drake, fragen Sie jetzt bitte nicht, warum die Tochter eines solch vermögenden Mannes als Model arbeitet. Das haben wir uns alle oft genug den Kopf zerbrochen. Aber Mandy ist glücklich in ihrem Job - obwohl sie das alles gar nicht tun müsste.“


    Drakes Miene wurde auf einmal sehr nachdenklich.


    „Könnte es sein, dass die Banditen das wissen? Vielleicht war diese Geiselnahme schon sehr lange geplant.“


    „Keine Ahnung“, winkte Dobbs ab. „Aber jemand muss Matthew Stone benachrichtigen - und zwar so schnell wie möglich. Würden Sie das tun, Dr. Drake?“


    „Natürlich“, versprach Drake sofort, weil ihm immer deutlicher bewusst wurde, dass auch er und sein Team indirekt in diese Ereignisse verwickelt waren. Vielleicht sogar stärker als er zunächst geglaubt hatte. „Aber zunächst sollten wir noch die Ankunft der Polizei abwarten.“


    Er machte diesen Vorschlag, weil in diesem Moment der ägyptische Vorarbeiter zu ihm kam und ihm mit einer kurzen Geste versicherte, dass er alles erledigt hatte.


    „Die Polizei macht sich sofort auf den Weg“, klärte er Drake und die übrigen Leute ab. „In einer guten Stunde werden sie hier sein. Ein Arzt kommt auch mit.“


    „Danke, Anwar“, sagte Drake. „Auf dich kann man sich verlassen, wenn es brenzlig wird.“


    „Es ist eine Schande, was hier geschehen ist, Sahib“, erwiderte der Ägypter, dessen Miene angesichts dieser Ereignisse sehr betrübt war. „Sie sind Gäste in meinem Land, und ich schäme mich dafür. Die Banditen werden nicht ungestraft bleiben. Wie Sie wissen, hat unser Präsident weitere Gesetze gegen Terrorismus jeglicher Art beschlossen. Diese Hunde riskieren viel, falls sie wirklich ein Lösegeld erpressen wollen.“


    Anwar wollte mit seinen Worten die Situation ein wenig entspannen. Aber das gelang ihm nicht. Die Mitglieder des Filmteams wussten genau, wie gefährlich die Lage war. Allein der Gedanke, dass die Banditen in den Bergen unter Umständen ein weiteres Blutbad anrichteten, ließ sie nicht zur Ruhe kommen.


    Die Ausgrabungen gingen an diesem Morgen inzwischen zwar weiter, aber Drake hatte keine Muße, die Funde zu sichten und zu katalogisieren. Statt dessen musste er immer wieder an Mandy denken, deren Kette er bei sich trug. Man konnte ihm ansehen, dass er nicht bei der Sache war. Ken Harris dachte sich seinen Teil, sprach den Archäologen aber nicht an.


    Zum Glück kam die Polizei mit drei Fahrzeugen eine knappe Stunde später zum Ausgrabungsort. Während sich ein Arzt um die verletzten Mitglieder des Filmteams kümmerte, stellte ein Captain gezielte Fragen und versuchte so rasch wie möglich einiges zu erfahren, damit er entscheiden konnte, was weiter zu tun war.


    „Ich komme mit“, sagte Drake schließlich, als er erfuhr, dass die Polizisten an den Ort fahren wollten, an dem die Entführung stattgefunden hatte.


    „Das wäre nicht ratsam“, meinte Captain Mohammed Sahir, der Kommandant der siebenköpfigen Polizistentruppe. „Schließlich wissen wir nicht, ob sich die Entführer noch in der Nähe aufhalten. Falls es zu einem Schusswechsel kommt, würde es zu gefährlich für Sie werden und ...“


    „Hören Sie, Captain“, fiel ihm Drake ins Wort. „Indirekt trage ich ebenfalls einen Teil der Verantwortung dafür, was geschehen ist. Denn ich habe dem Filmteam empfohlen, zu diesem Ort zu fahren. Ich bestehe darauf, dass ich mitkomme.“


    „Das gilt auch für mich“, sagte Gary Dobbs. „Da draußen liegt noch ein Toter, und er war ein guter Freund von mir.“


    „Na gut“, erwiderte der Captain nach kurzem Überlegen. „Aber nur, wenn Sie meine Befehle befolgen und sich auch entsprechend verhalten. Ist das klar?“


    „Natürlich“, erwiderten Drake und Dobbs fast gleichzeitig.


    Damit war alles gesagt. Die beiden Männer stiegen zusammen mit den Polizisten in die Fahrzeuge. Drake konnte es kaum abwarten, bis der Fahrer den Motor startete und endlich losfuhr.
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    Dobbs Miene war sehr ernst und von Trauer gekennzeichnet, als er vor dem toten Kollegen stand.


    „Diese elenden Schweine“, murmelte er. „Higgins hat ihnen doch gar nichts getan. Er hatte Angst um sein Leben, und deshalb ...“


    Er brach ab, weil er Mühe hatte, seine Gedanken in Worte zu fassen. Drake ging zu ihm, weil er sich gut vorstellen konnte, was Dobbs jetzt durchmachte.


    „Wir können nichts mehr daran ändern“, sagte er, während zwei Polizisten sich um den Toten kümmerten und ihn hinüber zu einem der Fahrzeuge brachten. Inzwischen hatte Captain Sahir auch schon die nähere Umgebung nach Spuren absuchen lassen. Die Polizisten fanden Reifenspuren, die weiter hinauf in die Berge führten.


    „Das sieht nicht gut aus“, meinte der Captain. „Wenn sie sich dort oben verschanzt haben, dann wird es sehr schwer, ihnen zu Leibe zu rücken.“


    „Wollen Sie etwa aufgeben?“, fragte Drake mit sichtlichem Erstaunen.


    „Das habe ich nicht gesagt“, erwiderte Captain Sahir. „Ich wollte nur klarstellen, dass Ägypten ein Land mit ganz anderen Verhältnissen ist als die USA. Wir sind hier weit abseits der großen Städte, Mr. Drake. Hier gibt es keine gut ausgebauten Straßen, sondern größtenteils nur holprige Pisten, die zu den abgelegenen Dörfern führen. Und jenseits davon gibt es gar nichts mehr.“


    „Aber untätig bleiben können wir auch nicht“, sagte Drake. „Die Regierung muss etwas unternehmen. Es gibt doch auch in Ihrem Land ausgebildete Spezialeinheiten für solche Fälle, oder?“


    „Natürlich“, nickte Captain Sahir. „Aber wir reden hier nicht von einer x-beliebigen Geiselbefreiung, sondern von einer sehr komplizierten Angelegenheit. Diese Männer kennen sich höchstwahrscheinlich in dieser Felsregion sehr gut aus. Selbst wenn eine Spezialeinheit einen Vorstoß wagt, dann brauchen die Entführer nur darauf zu warten, bis sie näher kommen. Und dann werden ihre Scharfschützen den Rest übernehmen.“


    „Aber es kann doch nicht sein, dass sich eine ganze Region vor solchen Banditen einfach beugt“, protestierte Drake. „Hier sind Menschenleben in Gefahr. Und wenn Sie die ganzen Berge Stück für Stück durchkämmen - das ist immer noch besser als gar nichts zu tun und einfach abzuwarten.“


    „Sie leben nicht in diesem Land“, meinte der Captain. „Die Probleme sind so vielschichtig, dass man die Zusammenhänge erst beim zweiten oder dritten Blick bemerkt. Die Sache ist mir zu heiß. Ich warte auf Anweisungen aus Kairo - und wenn die eine Spezialtruppe schicken, dann sind meine Leute und ich natürlich mit dabei. Aber allein wage ich keinen Vorstoß. Da ist mir das Leben meiner Männer zu wertvoll.“


    Das waren deutliche Worte. Drake konnte gerade noch einen Fluch unterdrücken. Aber was hätte es denn geändert, wenn er jetzt seinem Ärger Luft gemacht hätte? Nein, auf normalem Weg gab es hier kein Vorwärtskommen mehr. Da musste jemand von außerhalb Einfluss ausüben - und Drake wusste auch schon, auf wessen Hilfe er mit Sicherheit rechnen konnte. Jemand, der sehr gute Kontakte zu Politik und Wirtschaft hatte. Matthew Stones Wort würde viel mehr Gewicht haben - und zwar nicht nur, weil es um das Leben seiner eigenen Tochter ging. Hier musste eine unkonventionelle Lösung geschaffen werden. Denn jede Stunde zählte!
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    „Ich wusste es - sie wagen es nicht“, murmelte Sadok Benerak, als er durch das Fernglas die Polizisten beobachtete und sah, dass sie keine Anstalten machten, dem steinigen Pfad weiter hinauf in die Berge zu folgen. Obwohl sie mit Sicherheit aus den Spuren die richtigen Schlüsse gezogen hatten.


    „Sie haben Angst, und das ist gut so“, grinste der junge Omar. Er konnte es kaum abwarten, bis ihm Benarak das Fernglas reichte und er ebenfalls einen Blick hindurch werfen konnte.


    „Trotzdem müssen wir vorsichtig bleiben und keinen Fehler begehen“, dämpfte Benarak den Optimismus seines Kumpans. „Der erste Teil des Plans ist sehr gut gelungen - der zweite dagegen birgt einige Risiken. Deshalb ist deine Mission von entscheidender Bedeutung, Omar. Du hast im Vergleich zu uns einen großen Vorteil. Man kennt dich in den umliegenden Dörfern und vertraut dir. So wird unsere Lösegeldforderung in die richtigen Kanäle kommen, ohne dass man vermutet, dass du etwas damit zu tun hast. Du schaffst das doch, oder?“


    „Ich bin stolz darauf, für uns Gotteskämpfer mein Leben zu geben“, erwiderte Omar und senkte demütig sein Haupt. Damit war alles gesagt.


    Benarak nickte anerkennend und holte nun einen Umschlag heraus, in dem sich ein Blatt Papier befand, auf dem er seine Forderungen genau aufgeschrieben hatte. Natürlich wurde der Name seiner Organisation besonders hervorgehoben, weil Benarak wollte, dass ihn die Medien aufgriffen und für eine entsprechende Verbreitung sorgten. Eine Entführung ausländischer Touristen stellte immer etwas dar, für das sich die Zeitungen und die örtlichen TV-Stationen interessierten. Sobald diese Nachricht erst im Umlauf war, würde es nicht lange dauern, bis auch andere terroristische Gruppen darauf aufmerksam werden würden. Genau das hatten Benarak und seine Leute mit ihrer Aktion erreichen wollten - nämlich endlich Teil dieses terroristischen Netzwerkes zu werden.


    „Gut, dann warte ab, bis die Dunkelheit einsetzt“, fügte Benarak hinzu. „Und pass auf, dass dir niemand folgt.“


    „Ich werde nur ein Schatten sein“, versprach Omar, nahm den Umschlag entgegen und verbarg ihn unter seinem Hemd.


    Benarak lächelte, als er den Eifer des jungen Mannes bemerkte. Er wünschte sich, dass er mehr solcher Leute in seiner Truppe hatte. Den meisten ging es eigentlich nur darum, Gewalt auszuüben und andere zu unterdrücken. Politische Ziele interessierten sie erst in zweiter Linie. Benarak wusste, dass er hier noch einiges unternehmen musste, um einen Teil seiner Leute auf die eigentliche Botschaft einzuschwören. Viel Zeit dafür hatte er nicht mehr, denn wenn die Nachricht von der Entführung erst bekannt geworden war, dann würde daraus eine Kettenreaktion entstehen.


    Ein letztes Mal beobachtete er die Polizisten unten am Fuße des Felsmassivs. Mittlerweile hatten sie den Toten geborgen und in einem der Fahrzeuge deponiert. Aber nach wie vor verhielten sie sich abwartend und zögerten, weitere Schritte zu unternehmen.


    Der Anführer der Banditen grinste verächtlich und wandte sich schließlich ab.
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    Matthew Stone runzelte die Stirn, als ihn das Klingeln seines Handys aus seinen konzentrierten Gedanken riss. Er warf einen kurzen Blick auf das Display, aber die dort angezeigte Nummer sagte ihm nichts. Deshalb klang seine Stimme etwas mürrisch, als er sich mit einem knappen „Hallo?“ meldete.


    „Spreche ich mit Matthew Stone?“, kam daraufhin die Frage eines unbekannten Mannes.


    „Das tun Sie“, erwiderte dieser und trommelte mit den Fingern seiner rechten Hand ungeduldig auf dem Schreibtisch. „Und wer sind Sie? Woher haben Sie diese Nummer?“


    „Mein Name ist Dr. Michael Drake“, erfuhr Stone daraufhin. „Ich bin Archäologe und leite eine Ausgrabung am Oberen Nil für das Smithsonian Institut in Washington, und es ...


    „Wie schön für Sie“, unterbrach ihn Stone. „Kommen Sie auf den Punkt, Mister. Meine Zeit ist knapp bemessen. Also sagen Sie endlich, was Sie von mir wollen!“


    Für wenige Sekunden herrschte Schweigen, dann fuhr Drake fort.


    „Ich fürchte, ich habe eine schlechte Nachricht für Sie, Mr. Stone. Ihre Tochter und einige Mitglieder ihres Filmteams sind von Banditen überfallen und entführt worden. Es geschah nur wenige Kilometer von unserer Ausgrabungsstätte entfernt. 20 Kilometer nordöstlich des Tals der Könige.“


    „Wie bitte?“, entfuhr es dem Investmentbanker. „Wenn das ein Scherz sein soll, dann war er verdammt schlecht.“


    „Ich bedauere sehr“, fuhr Drake fort. „Aber es ist die Wahrheit. Ich dachte mir, dass ich Sie informiere, bevor es die offiziellen Stellen erfahren.“


    „Wann ist es passiert? Erzählen Sie mir Einzelheiten“, forderte Stone.


    Während Dr. Drake ihm berichtete, was er selbst von einem der Techniker erfahren hatte, hörte Stone schweigend zu und wischte sich einige Schweißtropfen aus der Stirn. Seine Hand zitterte leicht, und ihm gingen tausend Gedanken in diesem Moment durch den Kopf.


    „Gütiger Himmel“, seufzte er schließlich, als Drake mit seiner Schilderung fertig war. „Was haben Sie unternommen? Wurden die Polizei und die Behörden in Kairo verständigt? Weiß die amerikanische Botschaft schon davon?“


    „Ich fürchte nein“, antwortete der Archäologe. „Die lokale Polizei war aber bereits vor Ort und hat einen Toten geborgen. Was aus den anderen Geiseln geworden ist, wissen wir nicht. Die Banditen haben sie an einen unbekannten Ort in einer abgelegenen Felsregion verschleppt. Ich befürchte, die Lösegeldforderung wird nicht mehr lange auf sich warten lassen.“


    „Was unternimmt die Polizei?“, hakte Stone sofort nach. „Ist die Armee im Einsatz? Oder andere Spezialeinheiten, die das Nest dieser Verbrecher ausheben? So was geht nur, wenn Profis diesen Job machen.“


    „Soweit sind die Behörden hier noch nicht“, erwiderte Dr. Drake. „Vermutlich wird das noch dauern, bis ...“


    „Das war mir klar“, unterbrach ihn Stone. „Aber ich werde ganz gewiss nicht zusehen, wie diese Bastarde meine Tochter Mandy quälen. Ich nehme die nächste Maschine nach Kairo. Morgen Mittag bin ich dort - und am späten Nachmittag bei Ihnen. Wie kann ich Sie erreichen? Über diese Handynummer?“


    Als Drake dies bestätigte, notierte sie Stone sicherheitshalber noch auf einem Blatt Papier.


    „Dr. Drake, ich melde mich, wenn ich vor Ort bin. Ich habe jetzt noch eine Menge zu regeln, bevor ich abreise. Danke, dass Sie mich informiert haben.“


    Ohne den Archäologen noch einmal zu Wort kommen zu lassen, beendete er sofort das Gespräch und erhob sich so rasch von seinem Schreibtisch, dass der Sessel gegen die Wand knallte und seine Sekretärin im Vorzimmer besorgt ins Büro geeilt kam. Weil sie dachte, dass ihrem Chef etwas zugestoßen war.


    „Schauen Sie mich nicht so erschrocken an, Alice“, brummte Stone. „Buchen Sie mir einen Flug nach Kairo. Noch heute Abend. Und dann verbinden Sie mich sofort mit Hussein Sadat von der Egyptian Bank in Kairo. Ist noch was?“


    „Nein, Mr. Stone“, erwiderte seine Sekretärin etwas eingeschnappt, weil er wieder einmal so hektisch war und keinerlei Rücksicht auf seine Mitarbeiter nahm. „Aber ich möchte Sie daran erinnern, dass Sie morgen Mittag einen Termin mit den Leuten von Chevron haben. Der Vizepräsident will mit Ihnen die Bilanz erörtern und ...“


    „Verschieben Sie den Termin“, winkte Stone ab. „Von mir aus auf nächste Woche oder noch später. Ich bin die nächsten Tage in Kairo.“


    Er bemerkte den fassungslosen Blick seiner Sekretärin, für die eine Welt immer dann zusammenbrach, wenn er mit seinen plötzlichen Entscheidungen den gesamten Terminkalender durcheinander brachte. Aber das kümmerte ihn in diesem Moment herzlich wenig. Seine Tochter Mandy war in großer Gefahr, und nur das hatte jetzt Vorrang.


    „Worauf warten Sie noch?“, fügte er hinzu. „Alice, Sie schaffen das schon. Also beeilen Sie sich … bitte.“


    „Natürlich, Mr. Stone“, versprach ihm seine Sekretärin und verließ sofort das Büro, um seine Anweisungen auszuführen. In der Zwischenzeit trat Stone ans Fenster seines großzügig eingerichteten Büros im zehnten Stock des Bankgebäudes. Die Investmentbank, deren Vorstand Matthew Stone war und die er selbst mit aufgebaut hatte, wirkte von der äußeren Fassade eher schlicht und nüchtern. Dafür arbeiteten dort aber Spezialisten, die den Markt und die Wirtschaft nicht nur in den Vereinigten Staaten kannten, sondern insbesondere in den letzten 15 Jahren gute Kontakte auch in Europa, Asien und Afrika aufgebaut hatten. Und aus diesem Netzwerk zog Stone seine Erfolge.


    Während andere amerikanische Großbanken durch die weltweite Krise stark ins Wanken geraten waren, stand sein Unternehmen besser da denn je. Weil es zur Politik seines Hauses gehörte, mit den Geldern der Kunden nicht zu spekulieren, sondern stattdessen konservative Anlagenformen vorzunehmen. Deshalb hatte er den letzten Börsencrash gut überstanden und blickte demzufolge auch weitaus optimistischer in die Zukunft als viele Kollegen aus dieser Branche.


    Matthew Stone war Mitte Fünfzig und für sein Alter noch sehr sportlich. Sein Haar war grau, ebenso der akkurat gestutzte Vollbart. Meistens trug er dunkle Maßanzüge und rauchte edle Havanna-Zigarren. Und er gönnte sich ab und zu einen Drink nach einem erfolgreich getätigten Geschäft. Vor zehn Jahren war seine Frau Elizabeth an einer heimtückischen Krankheit gestorben, und er war in dieser Zeit die einzige Stütze für seine Tochter Mandy gewesen. Dass sie es trotz dieses schweren Verlustes geschafft hatte, ihren eigenen Weg zu gehen, empfand Stone als besonders positive Entwicklung.


    Allein der Gedanke, dass diese verdammten Bastarde seine Tochter quälten oder ihr womöglich noch Schlimmeres antaten, brachte den Investmentbanker an den Rand der Weißglut. Wütend ballte er die Fäuste zusammen, während er vom Fenster des zehnten Stockwerks die Fifth Avenue und den endlosen Verkehr betrachtete, der sich durch die Straßen wälzte.


    Zum Glück riss ihn das Klingeln des Telefons aus seinen trüben Gedanken. Rasch wandte er sich ab, ging zurück zum Schreibtisch und nahm den Hörer ab.


    „Der Termin mit Chevron ist auf Ende nächster Woche verschoben, Mr. Stone“, berichtete ihm Alice. „Es war etwas schwierig, aber schließlich habe ich es hinbekommen. Und ich habe jetzt Mr. Sadat für Sie in der Leitung.“


    „Stellen Sie durch“, verlangte Stone und wartete ab, bis die Verbindung mit dem Bankier aus Kairo zustande gekommen war. „Guten Tag, Hussein“, begrüßte er ihn mit einer Stimme, der man nichts anmerken konnte, was ihm in diesem Moment durch den Kopf ging. „Wie laufen die Geschäfte?“


    „Zufriedenstellend, Mr Stone“, erwiderte der Leiter der wichtigsten Bank in Kairo. „Ich freue mich, mal wieder etwas von Ihnen zu hören. Wie lange ist das jetzt her? Ein Jahr - oder vielleicht sogar schon zwei?“


    „Ein Jahr und zwei Monate, wenn Sie es genau wissen wollen“, entgegnete Stone. „Ich erinnere mich noch sehr gut an die gemeinsame Finanzierung des neuen Staudammprojektes im Süden Ihres aufstrebenden Landes.“


    „Es war mir eine Freude, mit Ihnen Geschäfte zu machen“, erwiderte der ägyptische Bankier. „Ich hoffe, es war nicht das letzte Ma l...?“


    „Ganz bestimmt nicht“, antwortete Stone. „Wir sollten sehr bald darüber reden. Ich bin nämlich ab morgen für einige Tage in Ägypten. Könnten Sie mir bitte einen Gefallen tun?“


    „Wenn ich kann, gerne. Um was handelt es sich denn?“


    „Sie haben doch gute Kontakte zum Innenministerium, oder? Zumindest erinnere ich mich daran, dass Sie mir das bei unserem letzten Treffen gesagt haben.“


    „Stimmt.“ Sadats Antwort kam etwas zögerlich. „Gibt es Probleme?“


    „Ich fürchte schon, aber darüber kann ich nicht am Telefon reden. Können Sie mir einen Armee-Hubschrauber besorgen? Möglichst mit einem Piloten, der sich am Oberen Nil auskennt?“


    „Das ist etwas kompliziert“, erwiderte der ägyptische Bankier. „Ich fürchte, Sie überschätzen meine Beziehungen zu den offiziellen Stellen...“


    „Hussein, ich habe keine Zeit, um den heißen Brei herumzureden“, fiel ihm Stone mit erkennbarer Ungeduld ins Wort. „Ich muss gleich nach meiner Ankunft in Kairo mit jemandem sprechen, der Entscheidungen treffen kann. Wenn möglich, sogar mit dem Innenminister oder einen Armeegeneral. Können Sie das für mich arrangieren? Meine Tochter wurde von Banditen entführt. Ich habe es eben erfahren. Verstehen Sie jetzt, warum die Sache so dringend ist?“


    „Natürlich“, versicherte Sadat. „Ich fühle mit Ihnen, Mr. Stone, und werde alles tun, was in meiner Macht steht. Wenn unser Gespräch beendet ist, werde ich sofort einige Anrufe tätigen.“


    „Das werde ich nicht vergessen, Hussein“, seufzte Stone. „Ich rufe Sie an, sobald ich gelandet bin.“


    Dann beendete er das Gespräch. Sekunden später teilte ihm Alice mit, der Flug nach Kairo sei bereits gebucht und alle erforderlichen Einzelheiten veranlasst. Mehr wollte Stone nicht wissen.


    „Wenn diese elenden Hühnerdiebe glauben, sie würden ungestraft davon kommen, dann haben die sich aber getäuscht“, murmelte Stone, während er einige persönlichen Dinge in seinem Aktenkoffer verstaute und anschließend noch einige Schriftstücke unterzeichnete. Länger hielt er es in seinem Büro aber nicht mehr aus. Denn seine Gedanken kreisten einzig und allein um seine Tochter Mandy. Und die war ihm wichtiger als alles andere!
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    Mandy kam sich vor wie in einem einzigen Albtraum, der einfach nicht enden wollte. Sie war erschöpft, fühlte sich schmutzig, und die Beine schmerzten ihr von dem langen Fußmarsch, zu dem sie und ihre Leidensgenossen von ihren Entführern gezwungen worden waren. Keiner von ihnen hatte ein Wort mit dem anderen wechseln dürfen. Jedes Mal, wenn eine der jungen Frauen etwas hatte sagen wollen, war einer der ägyptischen Banditen sofort zu ihnen gekommen und hatte entsprechende Drohgebärden gezeigt. Manchmal hatte selbst das nicht ausgereicht. Mandy war die Leidtragende gewesen und hatte sich eine Ohrfeige eingefangen, weil sie gegen die brutale Behandlung lautstark protestiert hatte. Jetzt allerdings schwieg sie genauso wie die anderen auch.


    Buchstäblich von einer Sekunde zur anderen war ihre heile und geordnete Welt in unzählige Scherben zerbrochen. Das bequeme und süße, aber auch anstrengende Leben der Models war einer gefährlichen Wirklichkeit gewichen, wie sie diese aus nur aus Nachrichtenübertragungen bei CNN kannten. Aber solche Gewalt selbst am eigenen Leib zu erfahren, war eine ganz andere Sache!


    Über einen holprigen Felspfad waren die Entführer mit ihnen weiter hinauf in die Berge gefahren. Irgendwann endete die steinige Piste, und sie waren gezwungen, den weiteren Weg zu Fuß fortzusetzen. Zwei Banditen kümmerten sich während dessen darum, dass die Fahrzeuge von der Bildfläche verschwanden, damit man sie bei einer eventuellen Suche aus der Luft nicht entdecken konnte.


    Mandy, Linda, Olivia und Julie hatten das nur beiläufig mitbekommen, denn ihre Entführer hatten sie und ihre zwei männlichen Kollegen zur Eile angetrieben - und zwar mit vorgehaltenen Gewehren! Wer nicht schnell genug marschierte, dem wurde rasch klargemacht, wer hier das Sagen hatte.


    Schließlich erreichten sie eine weit verzweigte Schlucht, deren Zugang man erst entdeckte, wenn man unmittelbar davor stand. Der Einschnitt war so schmal, dass gerade mal zwei nebeneinander stehende Menschen hindurch passten. Erst 20 Meter später öffnete sich der Einschnitt zu einer verborgenen Schlucht, die wie eine surreale Mondlandschaft wirkte. Die Luft flimmerte vor Hitze und trieb den Geiseln den Schweiß aus den Poren. Aber keiner der Banditen gab ihnen zu trinken. Statt dessen wurden sie weiter getrieben, bis das Ziel erreicht war - und dies war eine natürliche Höhle, in die die Gefangenen jetzt gehen mussten. Wenigstens war hier nicht mehr die entsetzliche Hitze zu spüren, die unbarmherzig vom Himmel brannte.


    Mandy verspürte großen Durst, wagte es aber nicht, ihre Entführer um einen Schluck Wasser zu bitten. Sie ahnte, dass sie dafür nur Hohn und Spott ernten würde. Linda dagegen konnte ihre Not nicht länger zurück halten. Mit flehender Stimme wandte sie sich an einen jungen Burschen, der gerade mal ein oder zwei Jahre älter war als sie. Die Waffe in seiner Hand stellte einen deutlichen Gegensatz zu seinem jugendlichen Gesicht und den ersten Bartstoppeln dar.


    In seinen Augen funkelte es wütend, als er sah, dass Linda kurz vor einem Nervenzusammenbruch stand. Deshalb wandte er sich rasch ab ging zu einem seiner Kumpane und sprach kurz mit ihm. Der andere schaute verächtlich grinsend zu Linda hinüber, nickte aber schließlich. Daraufhin verschwand der Jüngere aus dem Blickfeld der Geiseln. Sekunden später kehrte er mit einer mit Fell überzogenen Wasserflasche zurück und drückte sie Linda in die Hand.


    „Jeder trinkt nur einen Schluck - verstanden?“


    Sein Englisch klang kehlig und sehr rau. Aber die Models, Steve Wilkins und der Kameramann Ben Fowler hatten diese unverhüllte Drohung genau verstanden. Also verhielten sie sich dementsprechend und reizten ihre Entführer nicht unnötig. Denn sie waren auf Gedeih und Verderb auf deren Gnade angewiesen.


    Mandy trank einen Schluck und musste sich förmlich zwingen, nicht noch einmal zu trinken. Sie spülte die Mundhöhle aus und schluckte dann erst das Wasser herunter. Es war nicht mehr als ein Tropfen auf den heißen Stein - aber immer noch besser als gar nichts.


    Während die Flasche die Runde machte, nahm Mandy ihr Gefängnis unauffällig in Augenschein. Es war eine große, geräumige Höhle, deren Decke sich weiter hinten allmählich verjüngte. Die Entführer schienen diesen Ort nicht zum ersten Mal als Schlupfwinkel benutzt zu haben, denn ihr Blick fiel zufällig auf eine erkaltete Feuerstelle und einige Plastiktüten.


    Mandy spürte, dass Linda das schwächste Glied in der Kette war, und deshalb warf sie ihr einen aufmunternden Blick zu. Linda verstand diese Botschaft, nickte stumm, konnte aber trotzdem eine Träne nicht verkneifen. Was dazu führte, dass die Blicke eines der Entführer eine Spur grimmiger wurden als es ohnehin schon der Fall war.


    Nachdem die Banditen ihren Geiseln die Flasche wieder abgenommen hatten, wurde einer nach dem anderen gefesselt und dazu gezwungen, sich in den hinteren Teil der Höhle zu begeben. Dort mussten sie von nun an ausharren, bis eine andere Entscheidung getroffen wurde.


    Einer der Banditen trat jetzt näher an die Gefesselten heran und musterte sie eine Weile schweigend. Wie eine Spinne, die ihr Opfer schon sicher im Netz hatte und sich jetzt einen Spaß daraus machte, es immer wieder zu quälen.


    „Ihr werdet euch ganz ruhig verhalten“, redete er auf sie ein. „Dann wird euch nichts geschehen. Mit etwas Glück ist die ganze Sache in einer Woche für euch ausgestanden.“


    „Was wollen Sie eigentlich von uns?“, ergriff nun Steve Wilkins das Wort, weil er einfach nicht länger schweigen konnte.


    „Geld - was sonst?“, entgegnete der Anführer. „Sobald eure Leute die geforderte Summe bezahlen, werden wir euch wieder freilassen. Wenn nicht, dann ...“


    Er sprach diesen Satz bewusst nicht zu Ende, aber Wilkins, Fowler und die Models hatten auch so begriffen, was er ihnen damit andeuten wollte.


    „Wir sind keine Prominenten oder einflussreiche Leute, von denen man Geld erpressen kann“, versuchte es Wilkins noch einmal im Guten. „Wir sind nur hierher gekommen, um unseren Job zu machen. Sonst nichts. Unsere Regierung wird gar nichts unternehmen. Darauf hoffen Sie vergeblich. Lassen Sie uns doch einfach frei. Wir versprechen ihnen, dass wir die ganze Sache vergessen werden und ...“


    Wilkins verstummte mit einem lauten Stöhnen, als der bärtige Ägypter mit dem rechten Fuß ausholte und ihm einen schmerzhaften Tritt in die Seite versetzte.


    „Du Hund hast immer noch nicht verstanden, um was es hier geht!“, fuhr er Wilkins mit funkelnden Augen an. „Eure Regierung wird zahlen - und nicht nur das. In diesem Moment ist unsere Forderung bereits bei den betreffenden Stellen eingetroffen, und die werden rasch dafür sorgen, dass sich diese Nachricht in Windeseile verbreitet. Ich glaube nicht, dass euer Land zusehen wird, wie ihr umgebracht werdet. Und das tun wir ganz sicher, wenn unsere Forderungen nicht erfüllt werden. Du wirst der erste sein, der dann stirbt. Willst du das?“


    Wilkins zuckte zusammen und verzog das Gesicht, weil der stechende Schmerz in seiner Seite nur langsam abflaute. Aber dann verneinte er und wich dem harten Blick des Ägypters aus.


    „Das gilt auch für euch alle“, sprach der Anführer der Geiselnehmer weiter. „Wenn ihr zu eurem Christengott beten wollt, dann tut das am besten ab jetzt. Jeden Tag immer wieder. Vielleicht hilft euch das ja ...“


    Er grinste abfällig und wandte sich ab. Kurz darauf redete er mit zwei seiner Leute, aber niemand von den Geiseln konnte verstehen, um es es ging, denn keiner war der arabischen Sprache mächtig.


    Mandy versuchte, ihre wirren Gedanken zu ordnen und die aufgekratzten Nerven zu beruhigen. Denn sie wusste, dass sie es nur so schaffen konnte, die Panik zu unterdrücken, die sich allmählich immer deutlicher zeigte. Ein kurzer Blick zu Fowler zeigte ihr, dass der Kameramann kreidebleich war. Wahrscheinlich dachte er jetzt an seine Familie, die sehr besorgt sein würde, wenn sie von dieser Entführung erfuhr. Wilkins dagegen schien mit seinen eigenen Gedanken beschäftigt zu sein. Er war ganz in sich gekehrt.


    Hoffentlich holt uns hier jemand raus, dachte Mandy insgeheim. Sonst sind wir wirklich am Ende. Mein Vater muss etwas tun. Er wird es auch bald erfahren - und dann wird er handeln. Auf seine ganz eigene Weise. Ich kenne ihn schließlich. Es wäre nicht das erste mal, dass er das hinbekommt ...


    Diese Gedanken verschafften ihr etwas Trost. Aber nur sehr wenig.
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    Irgendwann in der Nacht wachte Mandy auf. Sie fror und zitterte ein wenig, weil die Wärme des kleinen Feuers, das die Entführer im vorderen Teil der Höhle entzündet hatten, nicht bis zu der Stelle reichte, wo sie und die anderen Gefangenen ausharren mussten. Der Gedanke, diesen brutalen Menschen so völlig ausgeliefert zu sein, ließ eine unbeschreibliche Wut in ihr aufsteigen.


    Sie versuchte, es sich trotz der Fesseln etwas bequemer zu machen, aber das war leichter gesagt als getan, denn der Höhlenboden war sehr uneben und verhinderte ein ruhiges Schlafen.


    Vorsichtig hob sie den Kopf und blickte in die Runde. Keiner der Entführer hatte etwas davon bemerkt, dass eine der Geiseln wach geworden war. Niemand hielt sich jetzt in deren Nähe auf, weil sie natürlich genau wussten, dass es keine Chance zur Flucht für die Gefangenen gab.


    Mandy beobachtete die Entführer und bemerkte, wie einige der Männer am Feuer leise lachten. Hätten sie ihre Waffen nicht bei sich gehabt, dann wären sie einfach nur junge Männer gewesen, die an einem brennenden Lagerfeuer saßen und versuchten, sich gegenseitig mit Geschichten die Zeit zu vertreiben.


    „Du solltest besser schlafen, Mandy“, hörte sie auf einmal eine leise Stimme hinter sich. „Es nützt nichts, wenn du dir die Nacht um die Ohren schlägst. Das ändert auch nichts daran, dass ...“


    „Und warum schläfst du nicht, Steve?“, entgegnete Mandy genauso leise, ohne ihn dabei anzusehen.


    „Weil ich etwas entdeckt habe, was ziemlich außergewöhnlich ist“, flüsterte Wilkins. „Schau doch einfach mal dort hinauf zur Decke. Siehst du die Zeichnungen?“


    Im ersten Moment wusste Mandy gar nicht, worauf Steve Wilkins hinaus wollte. Aber dann richtete sie ihre Blicke an die gewölbte Decke der Höhle und sah im Licht der flackernden Flammen einige markante Zeichnungen, die geschickte Hände vor sehr langer Zeit dort hinterlassen hatten. Als Mandy und die übrigen Geiseln von den Banditen hierher gebracht worden waren, hatte keiner von ihnen darauf geachtet. Erst der Schein des Feuers erhellte einige Bereiche der Höhle, denen bis jetzt niemand große Aufmerksamkeit geschenkt hatte.


    „Siehst du es?“, fragte Wilkins noch einmal, als er Mandys suchende Blicke bemerkte. „Da oben links fängt es an - und es zieht sich über die gesamte Decke ...“


    „Ja“, erwiderte Mandy. „Was glaubst du, was das zu bedeuten hat?“


    Wilkins zögerte für einen kurzen Moment mit der Antwort, weil sich nun einer der Männer am Lagerfeuer umdrehte und hinüber zu ihnen schaute. Mandy und Wilkins rührten sich nicht und taten so, als würden sie weiter schlafen. Daraufhin wandte sich der Mann wieder seinen Kumpanen zu und unterhielt sich weiter mit ihnen.


    „Ich weiß es nicht“, murmelte Wilkins. „Dieser Dr. Drake würde wahrscheinlich wissen, welchen Ursprung die Zeichnungen haben.“


    „Wahrscheinlich“, seufzte Mandy. Als Wilkins auf den Archäologen zu sprechen kam, sah sie ihn wieder vor sich stehen und erinnerte sich daran, wie entrüstet zu er Beginn darüber gewesen war, dass das Filmteam die Ausgrabungsarbeiten seines Teams gestört hatten. Und doch war da etwas gewesen, was Mandy nicht gleichgültig bleiben ließ. Auch wenn sie sich das nicht genau erklären konnte.


    „Aber das rettet uns jetzt auch nicht aus dieser verfahrenen Situation“, brachte sie Wilkins Stimme wieder in die Wirklichkeit zurück. „Diese elenden Banditen bringen uns womöglich einen nach dem anderen um, und dann ...“


    „Soweit ist es noch lange nicht“, erwiderte Mandy leise. „In der Zwischenzeit wird man bestimmt schon entsprechende Schritte in die Wege geleitet haben. Du glaubst doch nicht etwa, dass unsere übrigen Kollegen untätig geblieben sind? Wahrscheinlich sind sie schon längst im Camp Dr. Drakes und haben Alarm geschlagen. Und ich würde jede Wette darauf eingehen, dass die Polizei auch schon auf der Suche nach uns ist.“


    „Und wie wollen die uns in dieser Einöde finden?“, fragte Wilkins. „Du hast doch selbst gesehen, über welche verschlungenen Pfade wir schließlich an diesen Ort gelangt sind. Das findet man nur, wenn man hier jeden Fußbreit Boden kennt, Mandy.“


    „Selbst das ist kein Hindernis, wenn die richtigen Leute ans Werk gehen, Michael“, meinte Mandy. „Du kennst meinen Vater nicht.“


    „Du glaubst doch nicht etwa, dass ...?“


    „Ich glaube es nicht nur, sondern ich weiß es“, fiel ihm Mandy impulsiv ins Wort. Dabei hatte sie allerdings etwas lauter als beabsichtigt gesprochen. Und das hatte die Männer am Feuer hellhörig werden lassen. Sofort erhob sich einer von ihnen und ging mit vorgehaltenem Gewehr hinüber zu Mandy und Wilkins. Seine Blicke sprachen Bände. Das wütende Funkeln in seinen Augen war unübersehbar.


    „Ihr habt zu schweigen“, sagte er mit unverhüllter Drohung in der Stimme. „Ist das klar?“


    Mandy nickte nur und konnte dem zornigen Blick des Mannes nicht länger standhalten. Auch Michael Wilkins behielt seine Gedanken für sich. Der Mann mit der Waffe musterte die beiden höhnisch und sagte dann etwas auf arabisch, das keiner von beiden verstand. Aber die Geste, die er mit der linken Hand vollzog, war eindeutig. Er zog sie waagrecht über seine Kehle und lachte leise dabei.


    Daraufhin erhob sich ein zweiter Mann vom Feuer. Es war derjenige, der diese Truppe kommandierte. Er ging auf den Mann zu, packte ihn an der Schulter und wies ihn mit scharfer Stimme zurecht. Aufgrund der Gesten konnten Mandy und Steve nur ahnen, was der Mann zu seinem Kumpan gesagt hatte. Aber es war so laut, dass nun auch Ben Fowler und die anderen Models erwachten und sich im ersten Moment verwirrt und besorgt zugleich umschauten.


    „Hassan ist ein wenig impulsiv“, sagte der Anführer zu den Geiseln. „Und manchmal wagt er sich etwas zu weit vor. Schlaft jetzt endlich - ihr könnt sowieso nichts anderes tun.“


    „Wir haben Durst“, nahm Mandy nun all ihren Mut zusammen und wagte diese Bitte zu äußern. „Geben Sie uns wenigstens etwas zu trinken.“


    „Wir sind keine Unmenschen“, erwiderte der Anführer. „Gut, ihr sollt etwas bekommen.“ Er winkte einen seiner Männer zu sich. „Aber geht sparsam mit dem Wasser um. Hier draußen bedeutet es Überleben ...“


    Mandy war dankbar, als einer der Männer eine Wasserflasche öffnete und ihr einen Schluck zu trinken gab. Die übrigen Geiseln wurden ebenfalls kurz versorgt. Aber das war auch schon das einzige Entgegenkommen, das ihre Entführer zeigten.


    Schließlich postierte sich einer der Männer mit einer Waffe in unmittelbarer Nähe der Geiseln, so dass es keine Chance mehr gab, miteinander zu reden. Der Blick, den ihr Steve Wilkins zuwarf, war unmissverständlich. Er wollte kein unnötiges Risiko eingehen.


    Mandy lehnte sich daraufhin an die raue Höhlenwand und ließ noch einmal ihre Blicke über die Höhlenzeichnungen schweifen.


    Der bewaffnete Wächter bemerkte Mandys Blicke, schien sich aber für die Zeichnungen nicht im geringsten zu interessieren. Offensichtlich hatten sie für ihn keinerlei Bedeutung.


    Dr. Drake würde genau wissen, was das zu bedeuten hat, sinnierte Mandy. Wahrscheinlich wäre das für ihn ein ganz wichtiger Fund, aus dem er die richtigen Schlüsse ziehen könnte. Diese Höhle liegt doch so weit abseits jeglicher Straßen, dass bestimmt noch kein Wissenschaftler einen Blick auf diese Zeichnungen hat werfen können ...


    Unter Umständen hätte der Archäologe hier mit seinen Ausgrabungen und Untersuchungen noch mehr Erfolg haben können, wenn er von der Existenz dieser Höhle gewusst hätte.


    Merkwürdig, dass Mandy ausgerechnet jetzt an solche Dinge denken musste. Oder lag das etwa daran, dass ihr Interesse an Dr. Drake doch größer war? Je länger sie darüber jetzt nachdachte, umso mehr stellte sie sich vor, wie erleichtert sie sein würde, wenn Dr. Drake zusammen mit ihrem Vater eine Aktion startete, um sie und die anderen Geiseln aus dieser misslichen Lage zu befreien.


    Mandy konnte in diesen Minuten jedoch nicht ahnen, dass verzweifelte Wünsche manchmal sehr konkrete Formen annehmen können. Aus einer Notlage wurde schon so manche Tugend geboren - und das sollte auch jetzt so geschehen.
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    Matthew Stone blickte nun schon zum wiederholten Mal auf seine Armbanduhr. Eine knappe Stunde war vergangen, seit die Boeing 747 auf dem Internationalen Flughafen von Kairo gelandet war. Natürlich hatte er sofort - wie versprochen - Hussein Sadat angerufen und erfahren, dass der ägyptische Bankier tatsächlich schon einige Schritte in die Wege geleitet hatte. Er wolle höchstpersönlich zum Flughafen kommen, um Stone abzuholen, hatte er ihm am Telefon versprochen. Bis dahin solle er sich gedulden. Es würde nicht lange dauern, meinte er.


    Stone brannte die Zeit unter den Nägeln, und deshalb verstrich die Zeit quälend langsam für ihn. Nachdem er die übrigen Einreiseformalitäten und Passkontrollen hinter sich gebracht hatte, holte er sein Gepäck ab und begab sich in eines der Cafés im Ankunftsbereich des Airports. Dort wollte Sadat vorbeikommen, hatte er gesagt.


    Der Mokka, den er bestellt hatte, war stark und von ausgezeichneter Qualität. Trotzdem konnte ihn Stone nicht genießen, weil seine Gedanken immer wieder abschweiften und sich mit Mandys Schicksal beschäftigten. Die Befürchtung, dass ihr in der Zwischenzeit etwas zugestoßen sein konnte, ließ ihn nicht zur Ruhe kommen. Deshalb nahm er das bunte Treiben in der großen Ankunftshalle auch nur beiläufig war. Auch ein großes Hinweisschild auf den bekannten Tower of Cairo interessierte ihn nicht.


    Eine gute Viertelstunde später tauchte Hussein Sadat auf. Der ägyptische Bankier hatte Stone auch sofort erkannt und ging auf ihn zu. Das Lächeln, das er zur Schau trug, war angespannt. Er wollte aber trotzdem freundlich sein.


    „Willkommen in Kairo, Mr. Stone“, begrüßte er ihn mit einem kurzen Händedruck. „Wenn Sie wollen, können wir gleich aufbrechen. General Mahmood Salem erwartet uns.“


    „Und wer ist das?“, wollte Stone wissen.


    „Sie hatten mich gebeten, einen Termin mit einem einflussreichen Armeegeneral zu vereinbaren - und genau das habe ich getan“, erwiderte Sadat. „General Salem ist einer der kommandierenden Offiziere unserer Luftstreitkräfte. Es war nicht leicht, das alles zu organisieren und ...“


    „Ich bin Ihnen sehr dankbar dafür, Hussein“, fiel ihm Stone ins Wort, während er sich erhob und nach seinem Koffer griff. „Sie können davon ausgehen, dass ich mich zu gegebener Zeit für alles revanchieren werde. Darauf gebe ich Ihnen mein Wort. Wo steht Ihr Wagen?“


    „Direkt vor der Ankunftshalle“, erwiderte der Bankier. „Kommen Sie bitte ...“


    Er ging voran, und Stone folgte ihm. Der schwarze Mercedes des Bankiers und dessen Chauffeur warteten schon auf sie. Der Angestellte verstaute Stones Gepäck im Kofferraum, und dann ging es auch schon los.


    „Ich hoffe, die ganze Angelegenheit wird diskret behandelt“, sagte Stone zu dem ägyptischen Bankier, während der Chauffeur vom Airport in Richtung Stadtmitte fuhr. „Sonst wird es zusätzliche Schwierigkeiten geben.“


    Er bemerkte, dass Sadat mit einer Antwort zögerte und seinem Blick kurz auswich. Sekunden später erfuhr er, warum das so war. Die Miene des Bankiers war ernst, als er das Wort ergriff.


    „Mr. Stone, ich fürchte, die Sache ist schon kompliziert genug“, setzte er zu einer Erklärung an. „Den Behörden liegt eine Lösegeldforderung mit einem Bekennerbrief vor.“


    „Auch das noch!“, entfuhr es Stone. „Wer weiß noch davon, und wie viel fordern diese Banditen?“


    „Bis jetzt haben nur das Innenministerium und die Armee von der Entführung Kenntnis“, erwiderte Sadat. „Aber es wird nicht mehr lange dauern, bis die Presse Wind davon bekommt. Und dann wird hier etwas los getreten, das für jede Menge Ärger sorgen wird. Zumal es hier um eine recht hohe Summe geht. Es ist die Rede von drei Millionen US-Dollar.“


    „Wie können wir das verhindern?“, fragte Stone, der bei der Erwähnung dieser Geldsumme ziemliche Magenschmerzen bekam. „Ihre Regierung müsste doch Möglichkeiten haben, eine Nachrichtensperre zu verhängen, oder?“


    „Das schon“, nickte Sadat. „Aber es ist immer noch möglich, dass etwas durchsickert. Und das reicht für eine Kettenreaktion schon aus, Mr. Stone.“


    „Auch das noch“, seufzte der Investmentbanker. „Ich kann jetzt nur hoffen, dass wenigstens rasche Entscheidungen getroffen werden. Ich brauche einen Hubschrauber - und zwar sofort.“


    „Das hatten Sie schon bei unserem ersten Telefonat klar und deutlich gesagt“, versuchte Sadat den aufgebrachten Stone wieder zu beruhigen. „Höre Sie, ich habe alle möglichen Hebel in Bewegung gesetzt - und ich bin auch sicher, dass dieser Weg zum Ziel führen wird. Tun Sie mir jetzt aber einen Gefallen und erweisen Sie General Salem den notwendigen Respekt, wenn Sie mit ihm sprechen. Das ist wichtig. Verstehen Sie?“


    „Keine Sorge“, brummte Stone und konnte es kaum abwarten, bis der Wagen des Bankiers endlich am vorgesehenen Ziel eintraf. Unter anderem Umständen wären die Pyramiden von Gizeh sicher mehr als einen Blick wert gewesen. Denn deren markante Silhouetten hoben sich vor dem strahlend blauen Himmel ab, als der Wagen weiter zu einer Kaserne fuhr, die sich am Stadtrand von Kairo befand. Man hatte sie hier schon erwartet, denn der Wagen konnte die Kontrollen am Tor ohne jegliche Probleme in kürzester Zeit passieren.


    Zehn Minuten später stand Stone schließlich einem bulligen Mann in seinem Alter gegenüber, Der buschige Schnauzbart verlieh ihm ein martialisches Aussehen. Sadat fungierte jetzt als Dolmetscher, indem er Stone mit dem General bekannt machte.


    Als sich die beiden Männer kurz zunickten, war sofort zu spüren, dass es dem General überhaupt nicht passte, wie sich hier die Dinge zu entwickeln begannen. Er mochte es nicht, dass ein Amerikaner Forderungen stellte, und das ließ er Stone auch durch seine ganze Mimik deutlich spüren.


    „Hussein, ich weiß nicht, was das alles hier soll“, sagte Stone schließlich. „Aber ich habe einfach keine Zeit für dieses Imponiergehabe. Weiß dieser General, was auf dem Spiel steht? Verdammt noch mal - ich will doch nur, dass mich einer seiner Hubschrauber an den Ort bringt, wo meine Tochter zuletzt gesehen wurde. Das ist alles. Das kann doch nicht so schwer sein, oder?“


    In den Augen des Generals funkelte es kurz auf. Natürlich hatte er Stones Worte nicht verstanden, aber seine Gesten umso mehr. Deshalb richtete er jetzt das Wort an Sadat und redete mit wütender Stimme auf ihn ein.


    „General Salem hält das für sehr riskant, dass Sie solch einen Alleingang wagen wollen, Mr.Stone“, übersetzte Sadat anschließend. „Es ist schon genug Unheil geschehen, und er hält es für seine Pflicht, weitere Probleme zu vermeiden. Deshalb wird eine Einheit seiner besten Leute Sie begleiten. Er erwartet von Ihnen, dass Sie sich an deren Anweisungen halten und keine Alleingänge unternehmen.“


    „Wenn er dadurch besser schlafen kann - dann von mir aus“, brummte Stone. „Alles, was ich will, ist meiner Tochter irgendwie zu helfen. Und deshalb will ich so schnell wie möglich zu dem Ort, wo dieser Dr.Drake seine Ausgrabungen vornimmt. Sagen Sie ihm das - und dann kann er von mir aus seine Spezialeinheit mitschicken.“


    „Er muss so handeln, Mr.Stone“, sagte Sadat, bevor er wieder ans Übersetzen ging. „Mittlerweile ist auch der Präsident eingeschaltet. Sie wissen, dass er keine ablehnende Haltung zu den USA hat, sondern in der Vergangenheit immer versucht hat, zwischen den einzelnen Mächten zu vermitteln. Das ist keine leichte Aufgabe und ...“


    „Schon gut“, winkte Stone ab. „Sagen Sie ihm, dass ich mit seinen Bedingungen einverstanden bin. Schließlich bin ich nur ein Gast in diesem freundlichen Land.“


    Diese Bemerkung konnte sich Stone einfach nicht verkneifen. Er hörte schweigend zu, wie Sadat mit dem General sprach und schließlich erreichte, dass sich die Züge des Mannes wieder zu glätten begannen. Er sprach weiter mit Sadat und nickte zum Schluss.


    „Der Hubschrauber steht bereit, Mr. Stone. Zwei weitere Maschinen werden Sie begleiten. Wenn Sie gelandet sind, richten Sie sich nach den Anweisungen von Captain Faysal. Sie werden ihn und seine Leute gleich kennen lernen.“


    „In Ordnung“, sagte Stone. „Richten Sie dem General meinen persönlichen Dank für seine Unterstützung aus. Ich werde nicht vergessen, was er getan hat.“


    „Das werden Sie ganz sicher nicht“, meinte Sadat. „Ich musste General Salem nämlich versprechen, dass Ihre Bank eine realistische Möglichkeit sieht, seine Truppen etwas besser auszurüsten. Zumindest was Kleidung und Ausrüstung betrifft.“


    „Auch damit bin ich einverstanden“, seufzte Stone. „Hauptsache, es geht endlich los in Richtung Süden.“
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    „Ich hoffe, Sie kommen gut voran, Dr. Drake. Sie wissen doch - Zeit ist Geld, nicht wahr?“


    Drake seufzte innerlich, als er Professor Walter Torrances Stimme am Telefon hörte. Der wissenschaftliche Leiter des Smithsonian Instituts stellte diese Frage jedes Mal dann, wenn er selbst Zweifel daran hatte, dass irgend etwas nicht genau nach Plan verlief. Und die Tatsache, dass er ihn auch noch höchstpersönlich über eine teure Handyverbindung anrief, untermalte diese Vermutung noch.


    „Es läuft alles nach Plan, Professor“, erwiderte Drake und versuchte sich nicht anmerken zu lassen, was er in Wirklichkeit dachte. „Wir haben bereits die ersten Funde dokumentiert. Natürlich noch nichts Aufsehen Erregendes, aber wir sind sicher, dass wir am richtigen Ort sind. In einigen Tagen wissen wir sicher mehr und ...“


    „Dr. Drake“, hörte er jetzt die vorwurfsvolle Stimme seines Chefs. „Sie wissen hoffentlich noch, dass für diese Exkursion exakt zwei Wochen anberaumt wurden. In dieser Zeit müssen Sie Ihren Studenten alles Wesentliche beigebracht haben. Bedenken Sie bitte, dass Sie dort sind, um zu lehren - und nicht, um eigenen Forschungen nachzugehen. Das tun Sie doch nicht, oder?“


    „Keinesfalls“, erwiderte Drake rasch, weil er sich keinen zusätzlichen Ärger mit Professor Torrance einhandeln wollte. Denn wenn der erst Lunte gerochen hatte, dann ließ er so schnell nicht locker und nervte dann unter Umständen mit täglichen Anrufen. Das konnte Drake jetzt wirklich nicht gebrauchen. Nicht in dieser verfahrenen Situation.


    Das Verrückte daran war, dass er im Grunde genommen mit der Entführung des Filmteams eigentlich gar nichts zu tun hatte. Er und seine Studenten waren nichts anderes als Zeugen, die die hiesige Polizei mittlerweile längst zur Sache befragt hatte. Trotzdem konnte er sich seitdem nicht mehr auf seine Arbeit konzentrieren - und einem Teil seiner Studenten erging es ähnlich. Sie alle waren zum ersten Mal mit Auswirkungen brutaler Gewalt konfrontiert worden. Wenn auch nur indirekt. Aber das reichte aus.


    „Gut, dann bin ich ja zufrieden“, riss ihn die Stimme seines Chefs wieder in die Wirklichkeit zurück. „Dann wird es Ihnen ja sicherlich keinerlei Probleme bereiten, Daten zu Ihren Funden - die Sie ja hoffentlich schon katalogisiert und fotografiert haben - mir heute Abend per e-Mail zuzusenden. Ich bin schon sehr gespannt darauf. Viel Erfolg noch, Dr. Drake ...“


    Ehe dieser darauf etwas erwidern konnte, hatte Professor Torrance das Gespräch auch schon beendet.


    „Dieser elende Besserwisser“, murmelte Drake wütend. Aber die Marotten seines Chefs würde er niemals ändern könnten. Statt dessen musste er froh darüber sein, dass er wenigstens ab und zu einmal eine Chance bekam, den trockenen Alltag des Instituts hinter sich zu lassen und mit den Studenten vor Ort bestimmte archäologische Fakten zu dokumentieren. Zwar war dies nur zwei bis dreimal im Jahr der Fall, aber für Drake waren solche Reisen wichtig, um nicht ganz den Bezug zu den wirklich interessanten Stätten zu verlieren. Denn man konnte nicht alles Wissen aus Büchern oder dem Internet erlernen. Praktische Erfahrungen waren ebenfalls ein wichtiger Bestandteil seiner Arbeit. Zumindest sah Drake das so.


    In diesem Augenblick hörte er plötzlich merkwürdig dröhnende Geräusche außerhalb des Zeltes. Geräusche, die rasch näher kamen. Sofort stand Drake auf, verließ das Zelt und kam gerade noch rechtzeitig, um die drei heran fliegenden Hubschrauber zu erkennen.


    „Wir bekommen unerwarteten Besuch“, sagte Ken Harris, der ebenso wie die anderen Studenten auf die näher kommenden Hubschrauber aufmerksam geworden war und sich natürlich jetzt auch fragte, was das alles zu bedeuten hatten. Ein kurzer Blick zu Drake sagte ihm, dass es jetzt vermutlich aus und vorbei war mit den Ausgrabungsarbeiten. Wahrscheinlich hatte die Entführung viel zu viel Staub aufgewirbelt, und jetzt hatte die Regierung die erforderlichen Schritte unternommen. Was dies alles für Folgen nach sich zog, das konnten weder Drake noch Harris in diesem Moment abschätzen.


    Auch die ägyptischen Arbeiter blickten misstrauisch auf die Hubschrauber, die jetzt knapp 50 Meter von der Ausgrabungsstätte zur Landung ansetzten und dabei jede Menge Staub aufwirbelten. Staub, der jetzt vom Wind genau auf die Ausgrabungsstätte zugeweht wurde.


    „Auch das noch!“, schimpfte Drake, als ihm klar wurde, was das bedeutete. „Die sind noch schlimmer als jeder Elefant im Porzellanladen! Kommen Sie mit, Ken. Wenn die Armee hier etwas plant, dann sollten wir das so rasch wie möglich in Erfahrung bringen.“


    Sein Assistent nickte und folgte ihm. Geduckt gingen die beiden auf den vordersten der Hubschrauber zu. Die Rotorblätter sorgten immer noch für jede Menge Wind, der Drake und Harris direkt ins Gesicht geweht wurde. Aber dann verstummten die Geräusche schließlich, während die ersten Männer aus den Hubschraubern stiegen. Sie trugen alle die dunkelgrüne Tarnkleidung der Armee und waren schwer bewaffnet. Bis auf einen Mann, der trotz der Hitze einen Anzug mit Krawatte trug. Er war auch der einzige Zivilist.


    Seine Blicke richteten sich auf Drake und seinen Assistenten.


    „Sind Sie Dr. Drake?“, wollte er von ihm wissen.


    „Ja“, erwiderte dieser erstaunt und wunderte sich natürlich umso mehr darüber, was dieser ganze Aufwand eigentlich zu bedeuten hatte.


    „Ich bin Matthew Stone“, sagte der graubärtige Mann. „Wir haben telefoniert. Entschuldigen Sie bitte meine spektakuläre Ankunft in Ihrem Camp. Aber wie Sie sich sicher vorstellen können, haben wir keine Zeit zu verlieren. Deshalb habe ich eine Spezialtruppe gleich mitgebracht.“


    „Freut mich, Sie kennen zu lernen, Mr. Stone“, erwiderte Drake und ergriff die ausgestreckte Hand des Mannes. „Das ging ja nun wirklich schnell...“


    „Würden Sie das nicht tun, wenn es um Ihre Tochter ginge?“, stellte Stone die Gegenfrage. „Ungewöhnliche Ereignisse fordern eben auch besondere Maßnahmen. Genau deshalb bin ich jetzt hier. Der Mann da hinten ist übrigens Captain Faysal. Er leitet die Aktion hier und würde gerne mit Ihnen sprechen.“


    „Natürlich“, nickte Drake und begrüßte auch den Armeeoffizier. „Gehen wir am besten in mein Zelt. Dort haben wir genügend Ruhe. Hier gab es genügend Hektik und Durcheinander in den letzten Tagen. Man kommt ja kaum noch zum Arbeiten.“


    „Wir werden Sie nicht lange stören, Dr. Drake“, winkte Stone ab. „Der Captain und ich wollen nur von Ihnen erfahren, wie sich die Dinge zugetragen haben. Oder besser gesagt, was Sie davon mitbekommen haben.“


    „Ich habe nicht behauptet, dass Sie mich stören, Mr. Stone“, meinte Drake. „Die Entführung belastet uns alle. Zumal ich Gelegenheit hatte, Ihre Tochter kurz kennen zu lernen.“


    „Ach ja?“, fragte Stone. „Erzählen Sie - jede Kleinigkeit ist wichtig. Ich will alles wissen.“


    „Natürlich“, versicherte ihm Drake und betrat als erster das Zelt, in dem er ein behelfsmäßiges Büro untergebracht hatte. Stone und Captain Faysal nahmen auf zwei Stühlen Platz und blickten erwartungsvoll zu ihm. Das war das Zeichen für Drake, zu schildern, was er selbst wusste. Natürlich war es nicht viel, was dem Captain und seinen Elitesoldaten weiterhelfen würde. Das war von Anfang an klar. Zum Glück sah das der Captain auch ein. Was man von Stone allerdings nicht behaupten konnte.


    „Sie haben dem Team also gesagt, dass dieser Ort der richtige für Filmaufnahmen wäre“, sagte er schließlich. „Ist Ihnen eigentlich klar, was Sie damit angerichtet haben, Dr. Drake?“


    „Jetzt lassen Sie aber bitte mal die Kirche im Dorf“, verteidigte sich Drake. „Sie tun ja gerade so, als wenn ich womöglich gewusst hätte, was einen Tag später passiert. Sie sollten bedenken, dass Ihre Tochter und die anderen Kollegen ganz plötzlich hier auftauchten und sich - ich will es mal ganz vorsichtig ausdrücken - nicht gerade rücksichtsvoll benommen haben. Schließlich haben wir hier eine wichtige Aufgabe durchzuführen. Jegliche Störungen behindern die ganze Sache und erst recht den Zeitplan. Deshalb habe ich vorgeschlagen, dass das Team an einen anderen Ort fährt. Und der ist tatsächlich weitaus geeigneter als diese Stelle hier ...“


    „Aber abgelegener wohl auch“, kommentierte das Stone. „Ich wundere mich schon ein wenig darüber, dass die Leute vom Filmteam auf Ihren Vorschlag eingegangen sind, Dr. Drake. Ein Drehort mitten in der Wildnis birgt immer einige Risiken. Das hätte man doch bedenken müssen.“


    „Jetzt hören Sie mir mal gut zu!“, antwortete Drake leicht gereizt. „Es gibt wohl Dutzende anderer Lokalitäten für ein Filmteam, um einen Job richtig und professionell zu machen. Wir dagegen können nicht irgendwo an einer x-beliebigen Stelle anfangen zu graben und darauf hoffen, dass wir etwas finden. Das hier sind keine Sandkastenspiele, Mr. Stone, sondern ernsthafte und überaus anstrengende wissenschaftliche Arbeiten. Wir sind nicht zum Vergnügen hier. Nehmen Sie mir es deshalb nicht für übel, wenn ich etwas Zweifel an der Bedeutung dieses Fotoshootings habe. Ich hoffe, ich habe mich klar und deutlich ausgedrückt.“


    „Jetzt beruhigen Sie sich mal wieder“, redete Stone auf den Archäologen ein. „Niemand hat etwas davon, wenn wir jetzt gegenseitige Schuldzuweisungen austauschen. Es geht einzig und allein darum, meine Tochter und die übrigen Geiseln aus dieser misslichen Lage zu befreien. Koste es, was es wolle. Nur deswegen bin ich hier - und ich bin sehr froh darüber, dass gleich ein Team von Elitesoldaten mitgekommen ist.“


    „Wo genau hat die Entführung stattgefunden?“, ergriff nun Captain Faysal das Wort und holte eine Karte hervor, die er jetzt vor Drake ausbreitete. „Können Sie mir die Stelle zeigen?“


    „Natürlich“, erwiderte dieser sofort und warf einen kurzen Blick auf die Karte. Schließlich zeigte er auf einen bestimmten Punkt. „Hier in etwa. Sie kennen die langgezogene Bergkette?“


    „Eine überaus unzugängliche Region“, meinte der Offizier mit nachdenklicher Stimme. „Diese Banditen konnten sich gewiss keinen besseren Schlupfwinkel aussuchen. Das macht die Sache nicht leichter.“


    „Was wollen Sie damit sagen?“, fragte Stone. „Heißt das, Sie sind nicht in der Lage, diese Schweinehunde ausfindig zu machen?“


    „Wir sind nicht in den USA, wo eine Spezialeinheit einfach mal so einen Wolkenkratzer stürmt und eine Gruppe Terroristen ausschaltet, Mr. Stone“, erwiderte Captain Faysal spröde. „Wir sind hier weit abseits jeglicher Zivilisation – da ist ein gezieltes Vorgehen umso schwieriger.“


    „Das sehe ich ein“, brummte Stone. „Also - wie lautet Ihr Plan?“


    „Es bleibt uns nichts anderes übrig, als diese Region nach und nach abzusuchen“, meinte der Captain nach kurzem Überlegen. „Aber wahrscheinlich müssen wir damit rechnen, dass die Entführer sich schon längst auf eventuelle Verfolger vorbereitet haben. Oder anders gesagt: man wird dort oben Wachposten eingesetzt haben. Und die können das Gelände sehr gut überblicken. So einfach kommen wir nicht an sie heran. Schließlich dürfen wir das Leben der Geiseln nicht unnötig gefährden. Nur darum geht es ...“


    „Trotzdem ist und bleibt es ein Risiko“, meinte Drake nach kurzem Überlegen. „Auch wenn ich felsenfest davon überzeugt bin, dass Ihr Team alles gut ausgebildete Spezialisten sind, Captain Faysal - ein Restrisiko bleibt immer dabei. Ich hätte da einen Vorschlag zu machen, der etwas ungewöhnlich ist.“


    „Und der wäre?“, fragten der Offizier und der Investmentbanker fast zur gleichen Zeit.


    „Versetzen Sie sich doch einfach mal in die Lage der Entführer“, erläuterte ihnen Drake seinen Plan. „Die Lösegeldforderung wird sicher schon gestellt worden sein, habe ich Recht?“


    „Sagen Sie es ihm ruhig, Captain“, forderte Stone den Leiter der Spezialeinheit auf, als er dessen fragenden Blick bemerkte. „Dr. Drake ist ganz sicher nicht in Verdacht, eine terroristische Bewegung zu unterstützen.“


    „Es geht um drei Millionen“, berichtete der Captain daraufhin. „Die Forderung liegt bereits beim Innenministerium und dem Präsidenten. Deshalb sind wir hier. Unsere Regierung muss Farbe bekennen und diesen Verbrechern zeigen, dass Ägypten ein sicheres Land ist und dass Terroristen und Erpresser keine Chance haben.“


    „Das dürfte Mr. Stones Tochter und deren Leidensgenossen im Moment wenig helfen“, gab Drake zu bedenken. „Im Gegenteil. Die Situation wird sich deutlich zuspitzen, wenn die Entführer erst einmal Wind davon bekommen, was Sie und ihr Team vorhaben, Captain. Sie wissen, dass ich Archäologe bin und mich in den letzten Wochen verstärkt mit wichtigen geschichtlichen Themen befasst habe. Dabei bin ich auch auf etwas gestoßen, das in direktem Zusammenhang mit der Felsregion stehen könnte, wo sich die Entführer und ihre Geiseln im Moment höchstwahrscheinlich aufhalten.“


    „Bitte keine wissenschaftlichen Vorträge, Dr. Drake“, stöhnte Stone und winkte ab. „Dafür ist nun wirklich keine Zeit.“


    „Eine wichtige Eigenschaft, um ein Vorhaben zum Erfolg zu bringen, ist Geduld und dazu noch viel Ausdauer, Mr. Stone“, erwiderte Drake. „Also nochmals ganz verständlich: die Felsregion weiter im Norden weist Gesteinsformationen auf, von denen man auch im Tal der Könige einiges Material verarbeitet hat. Die Schlussfolgerung liegt also nahe, dass man seinerzeit Felsbrocken von dort ins Tal der Könige geschafft hat, um die Tempelanlagen zu bauen ...“


    „Dr. Drake, meine Nerven liegen blank“, brummte Stone. „Auf was wollen Sie denn eigentlich hinaus?“


    „Ein kleines Team aus Archäologen hätte somit einen guten Grund, eine Exkursion in diese Gegend durchzuführen“, vollendete Drake seine Gedankengänge. „Dass in diesem Falle das Team aus einer Truppe kampferprobter Soldaten besteht, wird man sicher nicht merken, wenn ein Konvoi am Fuße des Felsmassivs anhält und dort ein Camp aufschlägt.“


    „Jetzt verstehe ich, was Sie meinen“, musste nun auch Captain Faysal zugeben. „Das ist gar keine schlechte Idee. Zwar sehr ungewöhnlich, aber ich muss Ihnen Recht geben, dass dies eine Möglichkeit wäre.“


    „Aber weder Sie noch ich sind Archäologen“, meinte Stone resignierend.


    „... und darum werden ich und drei meiner Leute mitkommen, um nach außen hin den Schein zu wahren“, ergriff Drake wieder das Wort. „Captain, Ihre Leute werden sich fürs erste daran gewöhnen müssen, tagsüber Hacke und Schaufeln in die Hände zu nehmen. Nach Einbruch der Dunkelheit beginnt dann der eigentliche Job für Sie.“


    „Je länger ich darüber nachdenke, umso besser gefällt mir diese Idee“, gestand der Offizier ein. „Was meinen Sie, Mr. Stone? Schließlich geht es auch um das Leben Ihrer Tochter.“


    „Falls Sie glauben, dass ich hier zurück bleibe und in der Zwischenzeit die Daumen drehe, dann haben Sie sich aber getäuscht“, sagte Stone. „Natürlich bin ich mit dabei. Ich schufte wie ein Ackergaul, wenn es sein muss. Aber ich kann nicht untätig bleiben. Auch wenn es schon einige Jahre her ist, seit ich zum letzten Mal eine Uniform getragen habe, Captain. Aber es gibt gewisse Dinge, die man einfach nicht vergisst.“


    „Sieht ganz so aus, als wenn ich Sie beide nicht davon abhalten kann, das zu tun, was Sie sich in den Kopf gesetzt haben“, meinte Captain Faysal mit einem tiefen Seufzer. „Aber nun gut. Der General hat mir freie Hand gelassen. Nur das Ergebnis zählt. Auf welchem Wege wir es schaffen, die Geiseln zu befreien, ist einzig und allein unsere Sache. Obwohl ich mir vorstellen kann, dass unser Präsident und erst recht der General mehr als erstaunt wären, wenn sie wüssten, was wir genau vorhaben...“


    Damit war alles gesagt, und Drakes Plan somit beschlossene Sache.
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    „Erzähle mir alles, was du getan hast“, forderte Sadok Benarak den jungen Omar auf, der kurz vor dem Morgengrauen sichtlich erschöpft, aber auch erleichtert wieder in das abgelegene Versteck in der Felsenregion zurückgekehrt war. „Hat dich jemand gesehen?“


    „Natürlich nicht“, erwiderte der junge Bandit voller Stolz. „Ich habe alles so gemacht, wie du es mir aufgetragen hast, Sadok. Die Nachricht habe ich am frühen Abend unbemerkt bei der Polizei deponiert. Ich kenne den Polizeibeamten und weiß, dass er wahrscheinlich längst alle möglichen Hebel in Bewegung gesetzt hat. Man soll sich da nicht täuschen. Er hat einen Computer, Zugang zum Internet und hat sicher schon per Mail seine zugehörige Dienststelle verständigt.“


    „Wo warst du die ganze Zeit?“, fragte Benarak, dem es viel zu lange gedauert hatte, bis Omar wieder in den Kreis seiner Kumpane zurückgekehrt war. „Du hättest dir doch denken können, dass wir uns Sorgen gemacht haben?“


    „Entschuldige bitte“, verteidigte sich Omar sofort. „Aber ich hielt es für besser, nicht unnötig Staub aufzuwirbeln. Deshalb habe ich meine Familie im Nachbarort besucht und bin bis gegen Mitternacht dort geblieben. Du weißt, dass ich immer wieder dort vorbeischaue, und es würde eher auffallen, wenn ich es einmal nicht tue.“


    „Na gut“, seufzte Benarak. „Dann ruhe dich erst einmal aus. Später sehen wir weiter ...“


    „Ist in der Zwischenzeit alles ruhig geblieben?“, wollte Omar wissen, während er kurz hinüber zu den Geiseln blickte. Sowohl die jungen Frauen als auch die beiden gefangenen Männer schliefen tief und fest und hatten gar nicht mitbekommen, dass Omar wieder zurück war. Die Erschöpfung hatte nach den Stunden der Angst schließlich ihren Tribut gefordert.


    „Sicher“, nickte Benerak. „Trotzdem werden wir am frühen Vormittag weitere Vorkehrungen treffen. Ich möchte, dass du dich in der Gegend umschaust, wo wir die Geiseln gefangen genommen haben und ob sich dort etwas tut. Sei aber vorsichtig dabei.“


    „Das bin ich immer, das weißt du doch. Glaubst du, dass uns die Polizei wirklich folgen wird? Die haben doch viel zu große Angst, sich auf einen Kampf mit uns einzulassen. Hier oben in den Felsen bestimmen wir die Regeln – und nicht sie.“


    „Das schon“, gab Benarak zu bedenken. „Aber bei solch einer Sache wird es nicht bei einem normalen Polizeieinsatz bleiben. Wir müssen damit rechnen, dass man Sondereinheiten aus Kairo hierher schickt, Omar. Ausgebildete Elitesoldaten. Die sind gefährlich. Wie du weißt, hatte ich früher schon einmal mit ihnen zu tun. Damals befand ich mich in einer sehr brenzligen Lage, und ich konnte nur durch ein Wunder entkommen. Seitdem habe ich mir geschworen, in solch einem Fall erst recht vorsichtig zu sein. Aber das gilt nicht nur für mich, sondern für uns alle.“


    „Sadok, wenn Elitesoldaten zum Einsatz kommen, dann werden wir das sicher rechtzeitig bemerken“, meinte Omar. „Die kommen mit Hubschraubern und schweren Waffen. Das kann man doch schon von weitem erkennen und ...“


    „Glaubst du wirklich, dass es so einfach wird?“ Benarak winkte ab. „Dadurch würden sie doch das Leben der Geiseln gefährden, weil sie natürlich damit rechnen müssen, dass wir uns in die Enge getrieben fühlen und womöglich in Panik handeln. Wenn dann eine der Geiseln stirbt, schafft das zusätzliche Probleme. Nein, ich glaube nicht, dass sie es auf diese Weise und so offensichtlich versuchen. Deshalb müssen wir mit allem rechnen.“


    „Und was bedeutet das für uns?“


    „Wenn ich das genau wüsste, würde ich es dir sagen“, erwiderte Benarak. „Und bis dahin müssen wir Tag und Nacht die Augen offen halten. Denn du kannst sicher sein, dass es bald nicht mehr so ruhig bleiben wird. Unter Umständen müssen wir sogar unser Versteck mehrmals wechseln.“


    „Ich habe dir schon einmal gesagt, dass ich notfalls mein Leben für unsere Sache opfere“, sagte Omar. „Daran hat sich nichts geändert. Mit dem Lösegeld werden wir viel mehr erreichen können als jemals zuvor.“


    „Darüber denke ich erst dann nach, wenn wir es haben, Omar“, meinte Benarak.
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    „Und was soll ich Professor Torrance sagen, wenn er sich meldet?“, fragte Ken Harris, der angesichts der plötzlichen Ereignisse ziemlich nervös war. „Er wird sicher nach Ihnen fragen, Dr. Drake.“


    „Vertrösten Sie ihn einfach und sagen Sie ihm, dass ich zurückrufe, sobald sich eine Gelegenheit dazu ergibt“, winkte Drake ab, der kein Lust hatte, sich ausgerechnet an diesem frühen Morgen den Kopf über Torrance und dessen unberechenbare Launen zu zerbrechen.


    „Als wenn das so einfach wäre ...“, murmelte Harris. „Aber gut - ich tue mein Bestes. Passen Sie auf sich auf, Dr. Drake. Sie wissen ja wohl, auf welche gefährliche Sache Sie sich da einlassen wollen, oder?“


    „Oh ja, das weiß ich sehr genau“, antwortete Drake. „Trotzdem lasse ich mich nicht davon abhalten, Ken.“


    „Könnte es sein, dass Sie einen ganz persönlichen Grund dafür haben, um bei der Befreiung der Geiseln zu helfen?“, konnte Harris seine Neugier nicht mehr länger zügeln. „Ich denke da vor allem an eine junge Frau mit langen schwarzen Haaren und einer Figur, deren Anblick allein schon eine Sünde wert ist.“


    Drake wollte gerade darauf etwas erwidern. Aber in diesem Moment kam Matthew Stone aus dem Zelt. Er gähnte laut und blinzelte, als er direkt in den glühenden Feuerball der aufgehenden Sonne blickte. Als er Drake und Harris sah, kam er sofort auf sie zu. Mittlerweile hatte er seinen Anzug gegen normale Arbeitskleidung getauscht und wirkte gar nicht mehr wie ein erfolgreicher Banker.


    „Guten Morgen“, sagte er. „Wann geht es los?“


    „Sobald Captain Faysal und seine Männer ihre Vorbereitungen getroffen haben“, erwiderte Drake und schaute hinüber zu den drei Hubschraubern, wo die Elitesoldaten schon vor Einbruch des Morgengrauens damit zugange waren, ihre Ausrüstungsgegenstände und Waffen zu holen und dann auf den Ladeflächen der bereit stehenden Geländewagen zu verstauen. Zwei der Piloten blieben zurück und würden von hier aus in ständigem Funkkontakt mit Captain Faysal und den übrigen Soldaten stehen. Die anderen zehn Soldaten waren jetzt bereit, mit Drake und drei weiteren ägyptischen Arbeitern die Fahrt nach Norden anzutreten.


    Auch Anwar, der Vorabeiter, hatte sich sofort bereit erklärt, mitzukommen. Dies galt ebenfalls für zwei weitere Arbeiter namens Ibrahim und Hesham. Sie alle wollten ihren Teil mit dazu beitragen, dass der Terror durch diese elenden Banditen ein baldiges Ende fand.


    „Steigen Sie zu mir in den Wagen, Mr. Stone“, forderte ihn Drake auf. „Wir fahren zusammen mit Captain Faysal und übernehmen die Spitze des kleinen Konvois.“


    „Das soll mir mehr als Recht sein“, erwiderte der Investmentbanker und nahm ohne weiteren Kommentar sofort auf dem Rücksitz Platz. Der Kommandant der Spezialeinheit und zwei weitere seiner Männer stiegen ebenfalls mit ein, während Drake den Motor startete und langsam los fuhr.


    Für einen kurzen Moment dachte er daran, was alles noch geschehen konnte und dass es vielleicht doch besser gewesen wäre, wenn er den Elitesoldaten diesen Job überlassen hätte. Sein Mitwirken barg erhebliche Risiken, denn er war weder ein guter Schütze noch besaß er eine spezielle Ausbildung im Kampf gegen Terroristen. Aber das galt auch für Matthew Stone, und der war ebenfalls fest entschlossen, seinen Teil dazu beizutragen, dass die Befreiung der Geiseln ohne Blutvergießen stattfinden konnte.


    Der Konvoi setzte sich langsam in Bewegung und nahm rasch Fahrt auf, nachdem die Sandpiste nach Norden in Sicht kam. Die aufgehende Sonne tauchte die Wüstenlandschaft in ein grelles Licht, das zu dieser frühen Stunde besonders intensiv war.


    Genau wie ich es Wilkins, Mandy und den anderen geschildert habe, dachte Drake, während er seinen Blick auf die holprige Piste richtete. Aber wer hätte denn ahnen können, dass sie in die Hände von Banditen fallen ...?


    „Das sieht wirklich aus wie das Ende der Welt“, meinte Stone, während er aus dem Fenster schaute und die karge dünenähnliche Landschaft beobachtete. „Ohne Wasser kann man hier doch gar nicht überleben. Haben wir denn genug dabei?“


    „Das zählt zu den wichtigsten Vorbereitungen, Mr. Stone“, erwiderte Captain Faysal, der die Karte auf seinem Schoß ausgebreitet hatte und sich noch einmal einen kurzen Überblick verschaffte. „Sie können übrigens sicher sein, dass die Entführer das auch wissen. Auch wenn man es nicht glauben mag - selbst in der Wüste gibt es Wasserstellen. Man muss sie nur kennen.“


    „Sind Ihnen denn in den Bergen solche Wasserstellen bekannt?“, wollte Stone jetzt wissen und sah, wie der Captain kurz nickte.


    „Das schon - aber natürlich werden wir die Entführer und ihre Geiseln dort nicht finden. Schließlich wäre dies der erste Ort, wo man nach ihnen suchen würde. Es gibt noch andere verborgene Quellen, und davon wissen meistens nur Einheimische.“


    „Das könnte ja bedeuten, dass die Banditen sogar aus dieser Gegend kommen“, schlussfolgerte Drake. „Womöglich sogar aus den umliegenden Dörfern. Vielleicht kennen meine Leute sie sogar.“


    „Das kann man nicht ganz ausschließen“, erwiderte Captain Faysal. „Hier draußen leben die Menschen unterhalb des Existenzminimums. Insbesondere junge Menschen verlassen die Dörfer und ziehen in die großen Städte wie Kairo oder Alexandria, wo man viel mehr Geld verdienen kann als hier draußen. Und diejenigen, denen dieser Sprung nicht gelingt, hadern mit sich und ihrem Leben. Es ist also gut möglich, dass einige solche Botschaften gerne hören, die ein ruhmreiches Leben im Kampf gegen die Ungläubigen beinhalten. Es ist ein Teufelskreis. Mit einigen solcher Freiheitskämpfer haben wir schon große Probleme gehabt. Die sind unberechenbar.“


    „Gibt es denn Hinweise darauf, die uns weiterhelfen?“, wollte Stone wissen. „Haben die Polizei oder die Armee solche Spuren verfolgt, die auf Kontakte in dieser Region hinweisen? Das wäre doch nahe liegend, oder?“


    „Die Überprüfungen laufen zur Zeit noch“, klärte ihn Captain Faysal auf. „Unter Umständen wissen wir heute Abend mehr. Meine Männer und ich stehen in ständigem Kontakt mit unserer Zentrale. Wenn es etwas Neues gibt, erfahren wir das umgehend.“


    „Hoffentlich“, brummte Stone, dem man die innerliche Unruhe mittlerweile ganz deutlich ansehen konnte. Seine Nerven waren schon ziemlich angekratzt, und dieser Zustand verschlechterte sich, je näher der Konvoi der Bergregion kam, die sich am Horizont allmählich als schmaler Streifen abzuzeichnen begann. Die Entfernung täuschte jedoch. Es waren noch einige Meilen, bis sie die ersten Ausläufer und somit den Ort erreichen würden, wo die Mitglieder des Filmteams von den Banditen überrascht und anschließend entführt worden waren.


    Eine gute halbe Stunde später stoppte der Konvoi in der Nähe der betreffenden Stelle.


    „Wir sind da“, meinte Drake. „Jetzt gilt es, sich ganz normal zu verhalten. Das gilt besonders für Sie und Ihre Männer, Captain Faysal. Ab jetzt sind Sie nur noch einfache Arbeiter, die sich mit Hacke und Schaufel gewaltig ins Zeug legen. Vergessen Sie das nicht.“


    „Deshalb tragen wir ja Zivilkleidung“, erwiderte der grinsende Offizier. „Und unsere Waffen bekommen die Banditen erst zu sehen, wenn der richtige Augenblick gekommen ist. Das schwöre ich Ihnen.“
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    Omar blinzelte, als er in die aufgehende Sonne schaute. Er gähnte und spürte die Müdigkeit, die von ihm immer stärker Besitz ergriffen hatte. Die letzten drei Stunden waren ihm wie eine Ewigkeit vorgekommen, und er sehnte den Moment herbei, an dem seine Wache beendet war und ein anderer Kamerad ihn ablösen würde.


    Die weite Ebene mit ihren Sandhügeln breitete sich bis zum Horizont aus. Omar hatte eine Position gewählt, von der er einen guten Überblick hatte und sofort bemerkte, wenn etwas geschah. Insgeheim hatte er natürlich schon damit gerechnet, dass die Polizei ihre Suche nach den Entführten fortsetzte. Aber eigenartigerweise war überhaupt nichts passiert. Nur einmal war ein kleines Polizeikommando an dem betreffenden Ort aufgetaucht und hatte nach Spuren gesucht. Jedoch nicht lange. Die Polizisten hatten aber weder Verstärkung angefordert noch waren sie tiefer in die Berge eingedrungen. Als wenn sie eine deutliche Anweisung von ihrer vorgesetzten Dienststellen bekommen hatten, die Suche nach den Geiseln vorerst abzubrechen.


    Seitdem war es ruhig gewesen. Aber das musste nichts bedeuten. Omar vermutete, dass diese Ruhe trügerisch war und hinter den Kulissen mit Sicherheit schon andere Vorkehrungen getroffen wurden. Umso wachsamer mussten er und seine Kameraden jetzt sein, denn mittlerweile waren die zuständigen Stellen sicher alle über die Entführung informiert worden, und es brodelte mit Sicherheit unter der Oberfläche.


    Hoffentlich erfahren viele Gleichgesinnte von unserer mutigen Tat, sinnierte Omar. Auf diese Weise werden wir endlich die Solidarität bekommen, die wir uns so lange gewünscht haben ...


    Omar war verblendet durch die Parolen, die Sadok Benarak perfekt beherrschte. Er bewunderte den Anführer seiner Gruppe wegen dessen Kompromisslosigkeit und dem festen Willen, ein Zeichen zu setzen, über das man noch lange sprechen würde. Omar gehörte zu denjenigen jungen Leuten, die draußen auf dem flachen Land keine Perspektiven mehr hatten und deshalb besonders anfällig für solche Dinge waren. Aber wenn ihm das jemand so gesagt hätte, dann wäre Omar niemals damit einverstanden gewesen. Die Kämpferausbildung und die Gehirnwäsche in einem abgelegenen Camp hatten ohnehin einen anderen Menschen aus ihm gemacht. Einen Menschen, der äußerlich zwar noch dem Omar glich, den die meisten aus seinem Dorf von Kindesbeinen an kannten. Aber für ihn selbst war dieser Teil seines Lebens längst abgeschlossen ...


    Seine Gedanken brachen von einer Sekunde zur anderen ab, als er in der Ferne plötzlich eine Staubwolke vor der aufgehenden Morgensonne bemerkte. Sofort griff Omar nach dem Fernglas, hielt es an die Augen und spähte hindurch. Nur kurze Zeit später zeichneten sich die Konturen von mehreren Fahrzeugen in der Staubwolke ab - und sie näherten sich den Bergen.


    Omar beobachtete weiter, was geschah und murmelte einen leisen Flucht, als der Konvoi nur wenige hundert Meter am Fuße des Berghanges stoppte, wo Omar sich verborgen hielt.


    „Das gibt es doch nicht“, murmelte er kopfschüttelnd, als er sah, wie der Konvoi unweit einer Gruppe Felsen anhielt. Ein knappes Dutzend Männer in einfacher Kleidung stieg aus, die sofort damit begannen, die Wagen zu entladen. Zwei der Männer waren keine Araber, sondern Europäer oder Amerikaner. Sie gaben den anderen Anweisungen und zeigten immer wieder auf eine bestimmte Stelle.


    Jetzt wurde Omar wirklich neugierig. Er nahm das Fernglas herunter und beschloss, seine derzeitige Position zu verlassen und sich näher an diese Männer heran zu schleichen. Zwar barg das ein gewisses Risiko, aber Omar wollte auf Nummer sicher gehen, damit er Benarak auch alles im Detail berichten konnte.


    Lautlos verließ er sein Versteck und kroch geduckt weiter. Bis er sicher sein konnte, dass man ihn von dort unten auf keinen Fall sehen konnte. Erst dann erhob er sich und lief schneller. Knapp eine Viertelstunde später hatte er einen Bogen hinter sich gebracht und war auf diese Weise fast bis auf Hörweite heran gekommen. Jetzt konnte er auch die Stimmen der beiden Männer hören, die ihn am meisten interessierten. Sie sprachen Englisch. Aber genau wusste das Omar nicht, denn er hatte es immer abgelehnt, diese für ihn so verhasste Sprache überhaupt zu lernen. Auch wenn Benarak ihm und den anderen Kameraden immer wieder erklärt hatte, wie wichtig es war, die Sprache des Erzfeindes zu beherrschen.


    Die übrigen Männer dieser Gruppe konnte er jedoch umso besser verstehen. Omar strengte sich an und bemühte sich, so viele Gesprächsfetzen wie möglich zu registrieren.


    „... das große Zelt muss dort drüben im Schatten stehen!“, rief einer der Arbeiter. „Ihr wisst doch, dass Dr. Drake das so wünscht. Also beeilt euch - Zeit ist Geld!“


    Omars Miene verdüsterte sich, als er diese Worte hörte. Wie konnte sein Landsmann nur Befehle eines Ungläubigen entgegen nehmen und andere sogar zu dieser Arbeit antreiben? Hatte er denn gar keinen Stolz mehr?


    Wenige Minuten später wurde zur Gewissheit, was Omar bereits vermutet hatte. Hier entstand ein Camp - und offensichtlich im Auftrag der beiden Ungläubigen. Einige Kisten, weitere Gepäckstücke und jede Menge Werkzeug wurde aus den Geländefahrzeugen geholt und äußerst sorgsam ausgepackt.


    Omar beobachtete mit stoischer Ruhe die weiteren Vorbereitungen. Aber in ihm brodelte es. Weil ihm klar wurde, dass auch hier eine Ausgrabung geplant und durchgeführt werden sollte. Ausgerechnet in dieser abgelegenen Region!


    Sadok muss davon erfahren, dachte er im Stillen. Und zwar so schnell wie möglich. Er soll dann entscheiden, was zu tun ist.


    Ganz langsam zog sich Omar zurück und tauchte zwischen den Felsen unter.
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    „Nicht dorthin schauen“, meinte Captain Faysal, als er sah, dass Drake das kurze Blinken weiter oben in den Felsen ebenfalls bemerkt hatte.


    „Werden wir etwa beobachtet?“, ergriff nun Matthew Stone das Wort, als er die Worte des Captains mitbekommen hatte. „Dann müssen wir doch etwas unternehmen und ...“


    „Schweigen Sie!“, fuhr ihn Captain Faysal leise an und funkelte wütend mit den Augen. „Sie gefährden mit Ihrer Ungeduld unser ganzes Vorhaben. Tun Sie einfach so, als wäre gar nichts und konzentrieren Sie sich darauf, die Kisten in das Zelt dort drüben zu bringen. Schließlich soll alles ganz normal aussehen.“


    Stone murmelte etwas Unverständliches vor sich hin, tat dann aber das, worum ihn der Kommandant der Spezialeinheit gebeten hatte. Kopfschüttelnd sah Captain Faysal dem Investmentbanker kurz hinterher, während Drake geistesgegenwärtig eine Karte hervorholte und sie vor dem Captain auf einem Felsen ausbreitete. Von weitem sah das völlig unverfänglich und ganz normal aus- und genau das hatte er damit beabsichtigen wollen.


    „Was glauben Sie?“, fragte Drake den ägyptischen Offizier, der sich jetzt ebenfalls über die Karte beugte und so tat, als bespreche er zusammen mit Drake die weiteren Arbeitspläne. „Wie viele sind es, die uns beobachten?“


    „Ich weiß es nicht“, entgegnete Captain Faysal. „Auf jeden Fall sind es Amateure. Sonst hätten sie darauf geachtet, sich nicht durch das Blinken des Fernglases zu verraten. Das wird uns helfen.“


    „Also sind sie hier irgendwo in der Nähe“, schlussfolgerte Drake. „Und sie werden uns sicher noch weiter beobachten.“


    „Oder sie wechseln ihr derzeitiges Versteck, weil ihnen die Sache zu komisch vorkommt“, meinte Captain Faysal. „Das wäre nicht so gut, denn dann werden wir große Probleme bekommen, sie aufzuspüren. Ich setze aber darauf, dass diese Banditen erst einmal aus sicherer Distanz genau herausfinden wollen, was das Ganze zu bedeuten hat.“


    „Und deshalb ist es umso wichtiger, dass wir uns verhalten wie ein ganz normales wissenschaftliches Team, das eine bedeutende Ausgrabung durchführt“, setzte Drake die Gedankengänge Captain Faysals fort. „Und was geschieht dann?“


    „Meine Männer werden die Augen offen halten und auf jede Kleinigkeit achten, die um uns herum geschieht“, erwiderte der Captain. „Sie sind entsprechend ausgebildet und wissen genau, was sie tun. Lassen Sie uns das machen und kümmern Sie sich lieber um Ihren amerikanischen Landsmann. Der könnte uns mit seiner Ungeduld nämlich einen gewaltigen Strich durch die Rechnung machen.“


    „Ich verstehe, was Sie meinen“, nickte Drake, erhob sich und faltete die Karte wieder zusammen. Gleichzeitig ging Faysal wieder zurück zu seinen Leuten und half ihnen bei den Vorbereitungen. Auch Anwar und seine Landsleute steckten das betreffende Gelände schon ab, damit die Grabungen in spätestens einer Stunde beginnen konnten. Nichts wies darauf hin, dass all dies lediglich nur einen Zweck hatte: die Banditen sollten aus der Reserve gelockt und verunsichert werden.


    „Mr. Stone“, wandte sich Drake an Mandys Vater, der mit griesgrämiger Miene eine weitere Kiste in eines der Zelte schleppte. „Ich möchte kurz mit Ihnen sprechen. Ich glaube, wir müssen einiges klar stellen.“


    „Und was wäre das?“, entgegnete Stone leicht gereizt, während er die Kiste vor dem Zelt absetzte und sich mit der Hand einige Schweißtropfen aus der Stirn wischte. „Haben Sie mit dem Captain einen Schlachtplan ausgearbeitet? Sehr großzügig von Ihnen, dass Sie mich anschließend wenigstens auf dem Laufenden halten wollen.“


    „Jetzt hören Sie mal gut zu!“, unterbrach ihn Drake, packte den verdutzen Investmentbanker am rechten Oberarm und dirigierte ihn ins Zelt. „Ich weiß nicht, ob Sie sich wirklich bewusst sind, was um uns herum gerade stattfindet. Wir werden seit geraumer Zeit beobachtet, und da ist es umso wichtiger, dass wir keinen Fehler machen. Haben Sie das jetzt verstanden?“


    „Also stimmt es doch, was ich aufgeschnappt habe“, antwortete Stone. „Diese elenden Banditen sind noch in der Nähe. Dann sollten wir umso rascher etwas unternehmen.“


    „Das werden wir ja auch“, meinte Drake. „Aber weder Sie noch ich sind bisher mit so einer Situation konfrontiert worden. Überlassen wir es also besser dem Captain und seinen Leuten, was zu tun ist. Die nächsten Stunden sind jedenfalls von entscheidender Bedeutung, und deshalb müssen wir uns ganz normal verhalten. Ich weiß, dass das für Sie besonders schwer ist, Mr.Stone. Aber reißen Sie sich zusammen - es geht nicht nur um das Leben ihrer Tochter, sondern auch um das Schicksal aller Geiseln.“


    Stone nickte nach einem kurzen Moment das Überlegens.


    „Tut mir Leid“, brummte er. „Meine Nerven sind wirklich nicht mehr die besten. Allein der Gedanke, dass Mandy gar nicht weit von hier entfernt ist, macht mich wahnsinnig. Wir müssen alles tun, um sie da heraus zu holen.“


    „Das werden wir auch“, versprach ihm Drake. „Captain Faysal und seine Leute wissen genau, was Sie tun. Und jetzt machen wir am besten das, was alle anderen auch vorhaben - nämlich die Arbeiten für die Grabungen vorzubereiten.“


    „In Ordnung“, sagte Stone. „Was soll ich genau tun?“


    „Schauen Sie sich von mir aus die ersten Gesteinsproben an, die unsere Leute aus der Erde holen"“ meinte Drake. „Ob Sie sich dabei nun Notizen auf einem Blatt Papier machen oder sinnlose Skizzen anfertigen, ist völlig zweitrangig. Von weitem muss es nur echt und überzeugend aussehen.“


    „Das wird es“, fügte Stone hinzu. „Darauf gebe ich Ihnen mein Wort.“
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    „Das ist merkwürdig“, meinte Sadok Benarak, nachdem Omar ihm und den anderen Männern berichtet hatte, was am Fuße des Bergmassivs vor sich ging. „Ausgrabungen ausgerechnet an dieser Stelle? Hier gibt es doch nichts anderes außer Wüste und Geröll.“


    „Ich traue dieser Sache nicht“, meinte der untersetzte Hassan und kratzte sich nervös an seinem Dreitagebart. „Wir sollten besser zusehen, dass wir von hier verschwinden, Sadok. Womöglich ist das eine Falle und ...“


    „Schweig, Hassan!“, fiel ihm Benarak ins Wort. „Wir dürfen auf keinen Fall in Panik geraten, nur weil etwas Unvorhergesehenes geschieht. Ich werde mir mit Omar die Sache ansehen und dann entscheiden. Ihr anderen verhaltet euch so lange ruhig.“


    Auch wenn Hassan immer noch anderer Meinung war, so ordnete er sich dennoch Benaraks Entscheidung unter. Er wusste, wann es besser war, zu schweigen und sich der Entscheidung des Anführers zu fügen.


    „Komm mit, Omar“, forderte Benarak den jüngeren Banditen auf. Der erhob sich rasch und verließ zusammen mit ihm die Höhle. Mittlerweile war die Sonne schon ein gutes Stück höher gestiegen, und die trockene Hitze war allgegenwärtig. Aber Benarak ignorierte das und konzentrierte sich statt dessen auf den steinigen Pfad, über den er und Omar stiegen.


    „Es ist nicht mehr weit - eine Viertelstunde vielleicht“, sagte Omar. „Ganz in der Nähe der Stelle, wo wir die Geiseln entführt haben. Eigentlich ein seltsamer Zufall. Meinst du nicht auch?“


    Benarak erwiderte nichts darauf, sondern gab Omar mit einem kurzen Wink zu verstehen, dass er sich beeilen sollte. In Wirklichkeit überschlugen sich seine Gedanken schon längst. Aber eine Entscheidung würde er erst dann treffen, wenn er sich selbst ein Bild von der ganzen Sache gemacht hatte. Panik wäre jetzt sicherlich völlig falsch gewesen. Zumal nichts darauf hinwies, dass sich Soldaten oder Polizisten in der Nähe ihres Versteckes aufhielten. Das hätten Omar und die anderen zwei Wachposten sicher längst bemerkt.


    Schließlich erreichten sie die Stelle, wo sich Omar kurz zuvor aufgehalten hatte. Omar wollte sein Fernglas ziehen und es Benarak geben. Doch dieser winkte nur kurz ab und gab ihm mit einer kurzen, aber ganz eindeutigen Geste zu verstehen, ihm zu folgen. Gemeinsam schlichen sich die beiden Banditen unbemerkt näher an das Camp heran. Bis sie eine geschützte Stelle erreicht hatten, von wo aus sie alles gut erkennen konnten.


    „Wonach suchen die hier?“, murmelte Omar und zeigte auf eine Stelle von knapp fünfzig Quadratmetern, an der fünf Männer mit Hacke und Schaufeln arbeiteten. „Sadok, da stimmt doch etwas nicht ...“


    Benarak erwiderte nicht gleich etwas darauf, sondern ließ seine Blicke in die Runde schweifen, um so viele Details wie möglich zu registrierten. Er sah die Arbeiter, die voll und ganz bei der Sache waren und ihre Hacken schwangen, als wenn es darum ginge, einen neuen Weltrekord aufzustellen. Erde und Geröll wurden nur kurze Zeit später mit Schubkarren abseits gefahren, und die beiden Amerikaner beobachteten den Fortschritt der Arbeiten ganz genau. Einer von ihnen machte sich eifrig Notizen, während der andere in einer Karte einige Eintragungen machte. Er hielt jedoch mitten in seiner Tätigkeit inne, als einer der Arbeiter ihm zuwinkte und ihm signalisierte, näher zu kommen.


    Natürlich waren Benarak und Omar zu weit entfernt, um irgend etwas hören zu können. Aber was der Anführer der Banditen seit knapp zehn Minuten ganz genau beobachtete, reichte für ihn aus.


    „Wir ziehen uns zurück, Omar“, sagte er schließlich zu seinem jüngeren Kumpan. „Ich glaube nicht, dass wir uns Sorgen machen müssen.“


    „Und was willst du jetzt tun?“


    „Gar nichts - zumindest nicht bis morgen“, antwortete Benarak. „Lass diese Wissenschaftler einfach weiter in der Erde graben. Sie sind ohnehin nur mit sich selbst beschäftigt und werden gar nicht auf den Gedanken kommen, sich mit anderen Dingen zu beschäftigen. In unserem Versteck sind wir nach wie vor sicher.“


    „Glaubst du das wirklich?“


    Omars Stimme spiegelte den Zweifel und die Sorge wider, die er jetzt empfand.


    „Natürlich“, sagte Benarak. „Hör mal gut zu, Omar. Du darfst jetzt deine Nerven nicht verlieren. Nur weil hier plötzlich eine Gruppe Menschen aufgetaucht ist. Wenn wir jetzt in Panik verschwinden und uns ein anderes Versteck suchen würden, dann wären wir sicher schlecht beraten. Die Höhle legt so weit abseits, dass man sie nur findet, wenn man fast davor steht. Und außerdem käme nie jemand auf den Gedanken, dass wir und unsere Geiseln sich ausgerechnet in der Nähe eines Forschungstrupps aufhalten. Jeder andere hätte längst das Weite gesucht - und genau deswegen bleiben wir hier. Weil die Polizei uns garantiert nicht hier vermuten wird. Man muss immer das tun, was der Gegner in solch einer Situation am wenigsten von einem erwartet, Omar.“


    Omar nickte. Benaraks Worte hatten ihn überzeugt. Erneut empfand Omar große Bewunderung für Sadok Benarak. Weil er selbst in solch einer überraschenden Situation immer ruhig blieb und richtige Entscheidungen traf.
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    „Da geht irgend was vor sich“, murmelte Linda de Camps und schaute immer wieder mit verstohlenen Blicken in Richtung Höhlenausgang. „Seht doch, wie aufgeregt die Kerle auf einmal sind. Ich sage euch, da stimmt was nicht und ...“


    „Sei leise“, fiel ihr Olivia Lopez ins Wort, weil sie bemerkte dass ihrer holländische Kollegin schon wieder die Nerven durchzugehen drohten. „Sonst gibt es wieder Ärger mit diesem stoppelbärtigen Halunken da drüben.“


    Jedes der Models wusste, wer gemeint war. Der Mann trug verwaschene Jeans und ein geflicktes Hemd. Sein Dreitagebart verlieh ihm einen verwegenen Ausdruck, und mit seinem Schnellfeuergewehr hatte er schon des öfteren versucht, die jungen Frauen einzuschüchtern. Insbesondere auf Linda schien er es abgesehen zu haben. Denn er wusste natürlich längst, dass die blonde Holländerin das schwächste Glied in der ganzen Kette war - und diese Situation würde er irgendwann für sich ausnutzen.


    „Olivia hat Recht“, flüsterte nun auch Julie March. „Wenn du dich nicht zusammenreißt, dann wird dieser Hassan dich wieder quälen und bedrohen. Willst du das?“


    „Nein“, antwortete Linda rasch und schaute dabei verängstigt zum Höhlenauseingang. Aber ausgerechnet jetzt trafen ihre Blicke und die des stoppelbärtigen Banditen aufeinander. Er grinste verächtlich, als er die Angst in Lindas Augen registrierte und stieß einem seiner Kumpane aufgeregt in die Seite.


    Die Gesten, mit denen er sein kehliges Arabisch untermalte, waren eindeutig. Man musste diese Sprache nicht sprechen, um zu verstehen, welche Absichten Hassan durch den Kopf gingen. Aber da war er nicht der einzige. Auch die übrigen Banditen waren sich schon längst der Tatsache bewusst, wie attraktiv die jungen Frauen waren, die sie hierher verschleppt hatten. Ihre Blicke dokumentierten eine eindeutige Sprache. Bis jetzt war es dem eher besonnenen Anführer dieser Verbrecher gelungen, seine Leute im Zaun zu halten. Aber jetzt war er nicht da, und das höhnische Lachen seiner Leute wurde immer deutlicher.


    „Verhaltet euch ganz ruhig und gebt ihnen keine Gelegenheit zur Provokation“, mischte sich Mandy ein, die auch bemerkt hatte, dass sich eine unsichtbare Spannung in der Höhle auszubreiten begann. Genau in dem Augenblick, als dieser Benarak zusammen mit seinem jüngeren Komplizen die Höhle verlassen hatte und seitdem nicht mehr aufgetaucht war. Schon über eine Stunde war seitdem vergangen, und die Gefangenen fragten sich natürlich, was das alles zu bedeuten hatte.


    „Ruhig jetzt!“, sagte Steve Wilkins zu den jungen Frauen und zu Fowler. „Seht ihr nicht, dass sie euch schon die ganze Zeit über beobachten? Haltet endlich den Mund!“


    Seine Worte bewirkten jedoch das genaue Gegenteil. Erneut begann Linda zu zittern und wand sich in ihren Fesseln. Es war eine unbequeme Lage, und ihre Entführer grinsten, als sie Lindas vergebliche Bemühungen registrierten.


    Auch das noch, dachte Mandy, als sie bemerkte, dass sich der Stoppelbärtige erhob und mit vorgehaltenem Gewehr auf sie zukam. Jetzt hat Linda genau das erreicht, worauf er gewartet hat...


    Die gefesselte Holländerin zuckte zusammen, als sie den Banditen mit der Waffe vor sich stehen sah.


    „Ich muss mal austreten“, sagte sie zu dem Ägypter. „Jetzt gleich. Verstehst du?“


    Hassan ließ sich nicht anmerken, ob er die Worte Lindas verstanden hatte. Statt dessen bückte er sich zu ihr herunter und riss sie mit der linken Hand einfach hoch. Das geschah so rasch, dass Linda überrascht aufschrie. Bruchteile von Sekunden später verstummte sie aber sofort wieder, nachdem ihr Hassan eine klatschende Ohrfeige verpasste und ihr mit einer eindeutigen Geste zu verstehen gab, den Mund zu halten. Da fügte sich Linda und folgte ihm mit gesenktem Kopf.


    „Habt ihr das Grinsen dieses Kerls gesehen?“, murmelte Mandy so leise, dass es wirklich nur die anderen Frauen sowie Fowler und Steve Wilkins hören konnten. „Da wird gleich etwas passieren, wenn er mit Linda hinaus geht. Steve, Ben, ihr müsst was unternehmen ...“


    „Dann sag mir mal, was ich tun soll“, brummte der gefesselte Fowler. „Vielleicht auf den Knien in Richtung Höhlenausgang rutschen und diesen Bastard anflehen, dass er Linda in Ruhe lassen soll? Mandy - wie naiv bist du eigentlich?“


    „Ich bin nicht naiv“, verteidigte sich Mandy. „Aber du weißt doch genau wie ich, was jetzt da draußen abläuft. Nur Linda hat es noch nicht begriffen - und diese Ahnungslosigkeit kostet sie womöglich noch das Leben ...“


    Eigentlich hatte sie noch mehr sagen wollen. Aber genau in diesem Augenblick war ein gellender Schrei von draußen zu hören. So plötzlich, dass die jungen Frauen alle erschrocken zusammenzuckten. Steve Wilkins fluchte laut und bäumte sich in seinen Fesseln auf. Damit zog er natürlich die sofortige Aufmerksamkeit eines seiner Entführer auf sich. Der Kerl erhob sich rasch, kam zu ihm gelaufen und fuchtelte mit einer Pistole vor Wilkins Gesicht herum. Dabei stieß er einige Worte aus, die Wilkins nicht verstand. Trotzdem ließ er sich jetzt nicht einschüchtern.


    „Haltet euren Kumpan zurück!“, sagte Wilkins und schaute immer wieder zum Ausgang. „Verdammt, er kann doch nicht einfach ...“


    Erneut war Lindas lauter Hilfeschrei zu hören, der sich schließlich in ein hemmungsloses Schluchzen und Flehen verwandelte. Aber das war nicht das einzige. Mandy war die erste, die zwei erregte und wütende Stimmen vernahmen. Gefolgt von zwei dumpfen Geräuschen und einem Stöhnen.


    Sekunden später taumelte der stoppelbärtige Hassan zurück in die Höhle. Er verlor das Gleichgewicht und fiel zu Boden. Furchtsam und wütend zugleich blickte er zu Benarak, der jetzt in die Höhle kam und drohend die Faust gegen ihn reckte. Seine Stimme klang sehr zornig, als er auf Hassan einredete und ihm zu verstehen gab, was er von dessen Versuch hielt, eine der Geiseln zu vergewaltigen.


    Zumindest deutete Mandy das so. Sie atmete erleichtert auf, als Sekunden später die immer noch schluchzende Linda an der Seite des jungen Omar in die Höhle zurück kam. Als sie den am Boden liegenden Hassan sah, zuckte sie erneut zusammen und wandte rasch ihren Blick ab. Keine Frage, dieser Schweinehund hatte tatsächlich etwas bei ihr versucht - und wer weiß, was sonst alles noch geschehen wäre. Zum Glück waren Benarak und Omar rechtzeitig zurückgekommen.


    Omar brachte Linda zu den anderen Geiseln und fesselte sie rasch wieder. Er sagte dabei kein einziges Wort, und er vermied es, die anderen Geiseln anzusehen. Mandy wartete ab, bis er sich entfernt hatte, dann wandte sie sich sofort wieder an Linda, die sich mittlerweile etwas beruhigt hatte. Aber ihre bleiche Gesichtsfarbe und der Ausdruck in ihren Augen sagte genug.


    „Hat er dich ... ich meine ...?“, fragte Mandy ganz vorsichtig, sah dann aber, wie Linda heftig den Kopf schüttelte.


    „Er wollte es“, murmelte sie. „Aber genau in diesem Moment kamen die beiden anderen zurück und haben es verhindert. Dieser Hassan - er ist ein schrecklicher Mensch. Ich habe Angst vor ihm, Mandy.“


    „Das weiß er ganz genau, Linda“, erwiderte Mandy. „Deswegen hat er ja auch dich ausgesucht. Wir dürfen diesen Kerlen nicht zeigen, dass wir uns vor ihnen fürchten. Auch wenn das noch so schwer ist.“


    Sie brach ab, als sie bemerkte, wie der Anführer der Banditen Hassan noch mit einer letzten drohenden Geste zu verstehen gab, dass er sich zukünftig zurückhalten sollte. Anschließend kam er zu den Geiseln.


    „Es war nicht beabsichtigt“, sagte er zu Mandy und den anderen. „Hassan ist ein Hitzkopf, der manche Dinge einfach nicht begreift. Aber jetzt hat er es verstanden. Ich billige nicht, was er getan hat.“


    „Das macht die Sache aber auch nicht besser“, konnte sich Mandy diese Bemerkung einfach nicht verkneifen. „Es muss schon ein wahnsinnig tolles Gefühl sein, eine gefesselte und wehrlose Frau bewusst quälen und erniedrigen zu wollen.“


    In den Augen des Anführers blitzte es wütend auf, als er diese Worte vernahm. Offensichtlich war er es nicht gewohnt, von einer Frau so eindeutig kritisiert zu werden. Aber dann hatte er seine Empfindungen schon wieder unter Kontrolle.


    „Wie ich schon sagte - es wird nicht mehr vorkommen“, stellte er noch einmal fest. „Das gilt auch für alle anderen meiner Kameraden. Sie werden euch nichts tun. Schließlich seid ihr lebend doch viel mehr wert als tot. Obwohl einige von uns da ganz anderer Meinung sind. Trotzdem werden sie meine Entscheidung akzeptieren. Die nächsten drei Tage werden zeigen, welchen Wert ihr bei euren Landsleuten habt. Ihr solltet besser hoffen, dass dies der Fall ist.“


    „Wir haben Ihnen schon einmal gesagt, dass weder wir noch unsere Angehörigen vermögend sind“, ergriff Steve Wilkins das Wort. „Für unsere Regierung sind wir ganz normale Menschen. Ich bitte Sie noch einmal, uns frei zu lassen.“


    „Träume weiter“, grinste der Anführer der Banditen und wandte sich einfach ab.


    Deutlicher hätte er seine Sicht der Dinge nicht ausdrücken können.
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    „Sahib!“, rief Anwar ganz aufgeregt und gestikulierte wild mit den Händen, während Ibrahim und Hesham den gerade entdeckten Fund weiter freizulegen begannen. „Kommen Sie - das müssen Sie sich ansehen!“


    Drake, der gerade mit Stone und Captain Faysal aus dem Zelt kam, bemerkte die Nervostät des ägyptischen Vorarbeiters. Er kannte Anwar lange genug, um sofort zu wissen, dass etwas Außerplanmäßiges geschehen war. Sofort eilte er mit Stone und Faysal auf die betreffende Stelle zu und war nun genauso erstaunt wie alle anderen, als sich im Erdreich auf einmal die Umrisse einer Mauer abzeichnete, die die Männer freigelegt hatten.


    „Das gibt´s doch nicht“, murmelte Drake, als er das sah. „Wer rechnet denn mit so etwas? Das ist ja wie ein Sechser im Lotto ...“


    Fassungslos blickte er auf die Mauerreste, die Anwar und seine Leute bereits freigelegt hatten. Und das war erst der Anfang. Auch Captain Faysals Männer waren knapp 20 Meter weiter drüben auf etwas gestoßen, was sofort für Aufregung sorgte.


    Die Soldaten in Zivilkleidung wirkten angesichts dieser Funde ein wenig hilflos und verwirrt. Schließlich hatten sie ja eigentlich nur den Schein wahren und Grabungen vortäuschen sollen. Dass sie bei ihrer Arbeit nun tatsächlich etwas entdeckt hatten, machte die ganze Angelegenheit noch spannender als sie ohnehin schon war.


    „Captain“, wandte sich Drake nun an den Kommandanten der Spezialeinheit. „Bitte sagen Sie Ihren Leuten, dass sie jetzt ganz vorsichtig weitermachen sollen. Es darf auf keinen Fall etwas beschädigt werden.“


    „Natürlich, Dr. Drake“, versprach ihm der Captain und wollte sofort zu seinen Männern, um ihnen entsprechende Anweisungen zu erteilen. Aber dazu kam er nicht mehr, denn genau in diesem Moment erklang das Echo eines lauten Schreis, der aber nur Bruchteile von Sekunden später sofort wieder verstummte. Auch Matthew Stone hatte das mitbekommen. Mit besorgten Blicken schaute er hinauf in die Berge. In die Richtung, aus der dieser Hilfeschrei gekommen war.


    „Was … was war das?“, fragte Stone ganz aufgeregt. „Haben Sie das auch gehört?“


    „Natürlich“, nickte Drake sofort. „Das klang wie ein Hilfeschrei. Von einer Frau. Gütiger Himmel, wer weiß, was da oben jetzt geschieht!“


    „Bitte beruhigen Sie sich“, ergriff Captain Faysal das Wort. „Wir warten noch ab bis zum Einbruch der Dunkelheit. Dann werden meine Leute und ich die Sache übernehmen. Auch wenn es sehr schwer für Sie ist, Ruhe zu bewahren, so ist es das einzig Vernünftige, was Sie tun können. Dieser Hilfeschrei hat uns nämlich die ungefähre Position der Entführer verraten. Somit wissen wir in etwa, wo wir nach ihnen suchen müssen. Dadurch gewinnen wir sehr viel Zeit.“


    „Trotzdem mache ich mir Sorgen“, brummte Matthew Stone. „Allein der Gedanke, mir vorzustellen, dass es meine Tochter ist, die um Hlfe gerufen hat, bringt mich fast um den Verstand. Captain, wir müssen diese Sache so rasch wie möglich zu Ende bringen.“


    „Das werden wir auch, Mr.Stone“, entgegnete der Offizier. „Aber das überlassen Sie besser uns. Wir wissen, was wir zu tun haben. Wenn Sie etwas tun wollen, dann kümmern Sie sich darum, dass die Ausgrabungen für den Rest des Tages weiter planmäßig fortgesetzt werden. Nun ist es ja wirklich ein Fundort geworden - und nicht nur eine Sandgrube.“


    „Der Captain hat Recht, Mr.Stone“, stimmte Drake zu. „Sie haben hier eine Aufgabe, die wichtig ist. Mindestens genauso wichtig wie das, was der Captain, seine Männer und ich vorhaben.“


    „Sie?“ Stones Stimme klang verwundert. „Sie wollen doch nicht etwa sagen, dass ...?“


    „Und ob“, meinte Drake. „Ich werde den Captain und seine Leute begleiten. Ich habe das mit ihm schon im Vorfeld besprochen, und er hat zugestimmt. Tut mir Leid, wenn ich das jetzt so offen sage, Mr. Stone. Aber das wird eine anstrengende und mühselige Kletterpartie bis zum Versteck der Entführer. Sie sollten besser darauf verzichten und statt dessen das tun, was Sie am besten können - nämlich alles andere hier im Camp organisieren. Damit weiterhin alles ganz normal abläuft.“


    „Ich war als Reservist im Golfkrieg, Dr. Drake“, erwiderte Stone grimmig. „Glauben Sie ja nicht, dass ich nicht wüsste, was es bedeutet, zu kämpfen.“


    „Das ist aber schon einige Jahre her“, hielt ihm Drake entgegen. „Und wenn Sie ehrlich genug zu sich selbst sind, dann sollten Sie das auch zugeben. Und was mich betrifft: einen Teil meiner ohnehin knappen Freizeit verbringe ich mit Bergsteigen in den Rockies. Nur das hat Captain Faysal überzeugt, dass ich kein Hindernis für diese Aktion bin. Wir werden das schon schaffen, Mr. Stone. Ich habe nämlich ein sehr persönliches Interesse daran, dass die Geiseln so schnell wie möglich befreit werden - und zwar ohne dass ihnen dabei etwas zustößt.“


    Argwöhnisch runzelte Stone bei diesen Worten die Stirn.


    „Ich erkläre es Ihnen später“, beschwichtigte ihn Drake. Weil jetzt ganz sicher der falsche Moment gewesen wäre, um Stone zu sagen, dass er für dessen Tochter etwas mehr als nur freundschaftliche Gefühle empfand.
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    Vor einer guten halben Stunde war die Sonne hinter den Bergen versunken. Dämmerung breitete sich zwischen den Felsen aus. Das war das Zeichen für Captain Faysal und seine Soldaten, aufzubrechen. Sie hatten ihre Zivilkleidung mittlerweile gegen die dunklen Tarnuniformen der Spezialeinheit getauscht. Auch Drake musste in diese Kleidung schlüpfen, denn dies war zu seinem eigenen Schutz. Im Dunkel der Nacht würden sie wie Schatten sein, wenn sie nach dem Versteck der Entführer suchten. Selbst aufgestellte Wachposten würden sie erst dann bemerken, wenn es schon zu spät war.


    „Ich wünsche Ihnen viel Glück“, sagte Matthew Stone noch einmal zu Drake. „Tun Sie mir einen Gefallen und unternehmen Sie alles, dass ich meine Mandy heil und gesund wieder in die Arme schließen kann, ja?“


    „Ich werde alles dafür tun“, versprach ihm Drake und ging hinüber zu dem Captain und seinen Soldaten. Einer der Männer wollte Drake eine Pistole reichen, aber das lehnte er ab. Zumindest in diesem Augenblick.


    „Unsere Zentrale ist informiert“, sagte der Captain. „In der Zwischenzeit werden weitere Vorkehrungen getroffen. Die Banditen werden nicht mehr entkommen können. Weitere Einheiten sind schon auf dem Weg hierher. Wir werden das gesamte Bergmassiv einkesseln und jeden Fußbreit Boden Stück für Stück absuchen, wenn es sein muss.“


    „Ich hoffe nicht, dass es dazu kommt“, meinte Drake. „Wenn das die Entführer bemerken, wird es brenzlig für die Geiseln.“


    „Sie haben bis jetzt ja auch nichts davon bemerkt, was wir wirklich im Schilde führen“, erwiderte der Offizier. „Und das ist gut so. Dr. Drake, wir machen so etwas nicht zum ersten Mal. Man darf niemals den Forderungen solcher Erpresser nachgeben. Wenn sie es erst schaffen, unsere Regierung in die Knie zu zwingen, dann ist dies der Anfang einer Kette von verhängnisvollen Folgen. Aber das werden wir niemals zulassen.“


    Damit war alles gesagt. Drake nickte nur und schloss sich nun Faysals Männern an. Jeder von ihnen trug Nachtsichtgeräte bei sich, die im entscheidenden Augenblick von großem Nutzen sein würden. Genauso wie die automatischen Schnellfeuerwaffen, an denen jeder Soldat ausgebildet worden war.


    Das Camp blieb hinter ihnen zurück. Kurze Zeit später waren sie im Dunkel der Nacht untergetaucht und suchten sich einen Weg durch die Felsenlandschaft. In dieser Nacht waren Wolken aufgezogen, die das helle Licht des Mondes verbargen und somit für weiteren Schutz sorgten. Die Wachposten würden sich jetzt nur auf ihr Gehör verlassen können. Aber selbst dies würden die Soldaten zu verhindern wissen, denn sie gingen nach einer genau vorher ausgeklügelten Strategie vor. Zwei Männer bildeten immer die Vorhut, die das Gelände zunächst erkundeten und erst dann ihren Kameraden über Headset signalisierten, dass die Luft rein war.


    Drake wusste wenig über die Vorgehensweise von militärischen Spezialeinheiten. Er kannte Action-Filme aus der Hollywood-Fabrik, in denen unerschrockene Helden gegen bösartige Gegner kämpften und sie meist unter Einsatz von jeder Menge Sprengstoff und Munition aus der Reserve lockten. Bis sie schließlich aufgaben und die USA immer der Sieger waren.


    Die Wirklichkeit dagegen sah allerdings deutlich anders aus. Sie war nämlich mit viel Mühe und Schweiß verbunden und kostete jede Menge Kraft. Zum Glück war Drake ein sportlicher Mann und hielt das Tempo mit, das die Soldaten an den Tag legten. Sonst hätte ihm Captain Faysal auch niemals gestattet, mitzukommen.


    Drake drehte sich kurz um und schaute hinunter in die Mulde, in der das Camp lag. Von hier oben aus sah es winzig klein aus, aber der rötliche Feuerschein war dennoch klar und deutlich zu sehen. Sicher auch für die Entführer. Aber wenn denen daran irgend etwas nicht geheuer vorgekommen wäre, dann hätten sie wahrscheinlich schon längst anders entschieden und sich noch weiter in die Berge zurückgezogen. Endgültige Gewissheit darüber gab es aber erst, wenn diese Aktion ein glückliches Ende gefunden hatte.


    Die Soldaten schlichen sich weiter geduckt nach oben. Jeder sicherte den anderen. Drake blieb ganz am Schluss, weil der Captain ihn aus der unmittelbaren Gefahrenzone heraus halten wollte. Sie nutzten jede noch so geringe Deckung aus und behielten gleichzeitig die nähere Umgebung im Blickfeld.


    Drake spürte, wie ihn plötzlich einer der Soldaten an der Schulter packte und ihn mit einer kurzen Geste zu verstehen gab, sich zu ducken und sich nicht von der Stelle zu rühren. Gleichzeitig deutete er auf einen bestimmten Punkt, der sich am Ende eines holprigen Pfades befand.


    Erst jetzt bemerkte Drake, was der Soldat gemeint hatte. Auch er sah jetzt die Konturen einer Gestalt am Ende des Pfades, die sich schwach bewegte.


    Ein Wächter, dachte Drake. Zum Glück haben Faysals Männer den Kerl rechtzeitig bemerkt.


    Über sein Headset hörte er einige leise gesprochene Befehle in arabischer Sprache, die er natürlich nicht verstand. Er wusste nur, dass er den Soldaten jetzt nicht im Weg stehen durfte. Was Captain Faysals Männer vorhatten, war eine verdammt riskante Sache, von der das Schicksal der weiteren Geiseln abhing.


    Zwei Soldaten verschwanden Sekunden später in der Dunkelheit und versuchten sich unbemerkt an den Wachposten heran zu schleichen. Dabei nahmen sie einen Umweg in Kauf. Die Zeit verstrich quälend langsam. Noch immer stand der Posten dort oben am Ende des Pfades. Er verhielt sich weiterhin ganz ruhig und hatte sich sogar eine Zigarette angesteckt. Drake erkannte durch das Nachtsichtgerät den glühenden roten Punkt.


    Plötzlich tauchten zwei Schatten hinter dem Wachposten auf. Für Bruchteile von Sekunden entstand dort oben eine kurze Unruhe. Trotzdem kam der Wächter nicht mehr dazu, Alarm zu schlagen. Die beiden Soldaten hatten ihn vorher ausgeschaltet.


    Der Soldat neben Drake streckte den rechten Daumen nach oben. Diese Hürde war geschafft. Aber es würde ganz sicher nicht die letzte sein.


    Drake folgte dem Captain und seinen Männern bis zu der Stelle, wo einer der Banditen Wache gestanden hatte. Die beiden Späher hatten den Mann bewusstlos geschlagen, geknebelt und gefesselt. Jetzt packten sie ihn und trugen ihn zu einer tiefer liegenden Stelle.


    Sofort ging es weiter nach oben. Der Geröllpfad führte zu einem zerklüfteten Felsmassiv. Steile verwitterte Hänge erhoben sich in den nächtlichen Himmel. Von hier aus gab es kein Weiterkommen. Also bedeutete dies zwangsläufig, dass sich die Entführer mit ihren Geiseln hier irgendwo aufhalten mussten. Der überwältigte Wächter war ein Zeichen dafür, dass das Versteck der Banditen nicht mehr weit entfernt war.


    Captain Faysal schickte zwei weitere Männer los, die das Gelände erkunden sollten. Sekunden später waren sie schon wieder zwischen den Felsen verschwunden. Erneut hieß es warten und hoffen, was die Späher berichteten. Aber auch diesmal dauerte es nicht lange, bis sie einen weiteren Wachposten entdeckten.


    Drake und die übrigen Soldaten erblickten ihn eine knappe Viertelstunde später aus ihrer Deckung. Der verhielt sich noch sorgloser als sein Kumpan, den die Soldaten bereits ausgeschaltet hatten. Er marschierte zwischen einigen Geröllbrocken hin und her und hob jetzt die rechte Hand. Dieser Gruß galt offensichtlich einem dritten Mann, der sich weiter oberhalb aufhielt.


    „Das ist die Chance, auf die wir gewartet haben“, murmelte Captain Faysal, der neben Drake hinter einer Gruppe verdorrter Büsche kauerte. „Meine beiden Späher haben die Höhle entdeckt. Jetzt haben wir diese Bastarde. Es wird kein Entkommen mehr geben.“


    „Wir müssen vorsichtig sein, Captain“, gab Drake zu bedenken. „Wenn die anderen etwas bemerken, dann ...“


    „Das weiß ich“, fiel ihm der Captain ins Wort. „Halten Sie sich im Hintergrund und überlassen Sie mir und meinen Männern den Rest. Die ganze Sache ist schneller vorbei als Sie denken.“


    Noch während ihm diese leisen Worte über die Lippen kamen, hatten sich die beiden Soldaten weiter an den zweiten Wachposten herangeschlichen. Lautlos wie beim ersten Mal. Der Kerl bemerkte gar nichts davon. Er schaute in eine ganz andere Richtung und fühlte sich absolut sicher, weil sein Kumpan weiter unterhalb noch zusätzliche Wache schob.


    Umso überraschter war er allerdings, als ihn plötzlich von hinten eine dunkle Gestalt ansprach und zu Boden riss. Der Bandit kam nicht mehr dazu, Alarm zu schlagen, denn der Soldat war schneller gewesen und hatte ihn mit einem gezielten Schlag ausgetrickst. Sein Kamerad kam ebenfalls rasch herbei, beugte sich über den Banditen und half ihm, den Gegner zu fesseln und zu knebeln.


    Die ganze Aktion hatte noch nicht einmal zwei Minuten gedauert. Drake kam aus dem Staunen nicht mehr heraus. Noch nie hatte er solch einen Einsatz so hautnah miterlebt. Alles funktionierte genau nach Plan. Jeder wusste, was er zu tun hatte. Und nun war der Weg frei zum Versteck der Entführer!
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    Mandy hatte versucht, zu schlafen - so gut es ihre unbequeme Lage zuließ. Aber immer wieder wachte sie auf, wenn sich das harte Gestein in ihrem Rücken bemerkbar machte. Sie drehte sich vorsichtig um und versuchte, dabei die anderen nicht zu wecken. Das gelang ihr jedoch nicht, denn Linda wurde nun auch wach und blickte sich im ersten Moment verwirrt um. Erst als sie Mandys beruhigende und leise Stimme dicht neben ihr vernahm, legte sich die Anspannung etwas.


    „Schlaf weiter, Linda“, raunte Mandy. „Sammle Kraft für morgen. Es wird noch anstrengend genug für uns alle.“


    „Ich bin mit meinen Nerven am Ende“, murmelte Linda. „Mandy, ich kann nicht mehr. Ich will nur noch, dass es endlich aufhört.“


    „Denke einfach nicht daran“, riet ihr Mandy. „Das macht es leichter für dich. Und jetzt schlafe wieder.“


    „Ich bin hellwach“, flüsterte Linda. „Ich bin so aufgedreht, dass ich ...“


    Ihre Stimme brach ab, als sich drüben am noch schwach glimmenden Lagerfeuer einer der Banditen erhob. Er griff nach seiner Waffe und verließ die Höhle. Mandy und die anderen Geiseln hatten natürlich mitbekommen, dass ihre Entführer Wachposten draußen aufgestellt hatten. Allein dieses Wissen zeigte ihnen umso mehr, wie ausweglos die Lage war, in der sie sich befanden.


    Dutzende von Gedanken gingen ihr zu dieser späten Stunde durch den Kopf. Wie sehr beneidete sie Julie und Olivia! Die beiden schliefen tief und fest - ebenso wie Steve Wilkins und sein Kollege Fowler. Auch drüben beim Lagerfeuer hatten sich einige der Ägypter ausgestreckt und in Decken gerollt. Nur der Anführer war noch wach und schaute immer wieder hinüber zu Mandy und ihren Kollegen. Dabei grinste er höhnisch und hoffte wahrscheinlich, dass dies jemand bemerkte.


    Auf einmal erklang ein aufgeregter Schrei von draußen, der den Banditen am Feuer von einem Augenblick zum anderen aufspringen und nach seiner Waffe greifen ließ. Er war schon im Begriff, ebenfalls nach draußen zu rennen, als von einer Sekunde zur anderen ein greller Lichtblitz die Höhle erhellte.


    Mandy rollte sich zur Seite, als sie plötzlich weitere Schreie und laute Kommandos hörte. Zwischenzeitlich waren auch die anderen Geiseln aus dem Schlaf gerissen worden, und ihnen erging es genau wie Mandy. Für einige Sekunden lang konnten sie gar nichts wahrnehmen außer gleißender Helligkeit, die in ihren Augen so sehr schmerzte, dass sie diese wieder instinktiv schlossen.


    Wütende Rufe erklangen, gefolgt von mehreren Schüssen, die aber sofort wieder verstummten. Hastige Schritte näherten sich den Gefangenen. Mandy konnte nur die konturenhaften Umrisse von zwei Männern sehen, die sich über sie beugten. Zuerst dachte sie, es seien ihre Entführer. Aber dann hörte sie auf einmal eine Stimme, die ihr sehr vertraut vorkam. Auch wenn sie im ersten Moment nicht wusste, warum das so war.


    „Ganz ruhig - es ist alles vorbei“, redete die Stimme auf sie ein. „Wir haben alles unter Kontrolle ...“


    Allmählich wurde Mandys Sicht klarer, und sie konnte mehr von ihren Lebensrettern sehen. Weiter drüben in der Höhle bedrohten mehrere Männer mit automatischen Schusswaffen die völlig überraschten und perplexen Banditen und ließen keinen Zweifel daran, dass sie bei der geringsten falschen Bewegung sofort schießen würden.


    Erstaunt blickte sie in das Gesicht von Dr. Michael Drake, der sich gerade an ihren Fesseln zu schaffen machte und diese löste. Das angestaute Blut schoss mit einem schmerzhaften Prickeln in ihre Fingerspitzen zurück, während sie immer noch nicht wahrhaben wollte, was innerhalb weniger Sekunden hier geschehen war.


    „Michael!“, stieß sie ganz aufgeregt hervor. Ihre Erleichterung war so groß, dass sie gar nicht anders konnte, als sich ihrem Lebensretter instinktiv in die Arme zu werfen. Tränen zeichneten sich in ihren Augenwinkeln ab, während sie diesen Moment für einige Sekunden genoss. Erst dann wurde Mandy bewusst, was sie tat, und deshalb löste sie sich rasch wieder von ihm - in dem Bewusstsein, dass diese Umarmung alles andere als unangenehm für sie gewesen war.


    „Sind Sie verletzt?“, fragte sie Drake. „Ist alles in Ordnung mit Ihnen?“


    „Ja“, seufzte Mandy, während weitere Männer in Tarnuniformen zu den Geiseln kamen, um sie von ihren Fesseln zu befreien. „Was ... wie kommen Sie hierher? Wir dachten schon, dass wir ...“


    „Das haben Sie zum größten Teil Ihrem Vater zu verdanken, Mandy“, erwiderte Drake und bemerkte, dass sie aus dem Staunen nicht mehr heraus kam. „Er hat rasch und unbürokratisch dafür gesorgt, dass die Dinge in Bewegung geraten sind. Alles andere war nur noch eine Frage der Organisation. Ihr Vater ist eben ein Mann, der über die nötigen Kontakte verfügt. Am liebsten wäre er mitgekommen. Aber wir hielten es für besser, dass er im Camp auf uns wartet.“ Er bemerkte Mandys verwirrten Gesichtsausdruck und fuhr deshalb rasch fort. „Aber das kann er Ihnen alles selbst viel besser erklären. Kommen Sie - es wird Zeit, dass Sie und Ihre Kollegen diesen ungastlichen Ort verlassen ...“


    In diesem Augenblick fluchte einer der Banditen lautstark, als man ihn an den gefesselten Armen packte und unsanft auf die Beine riss.


    „Das ist der Anführer“, sagte Mandy und zuckte zusammen, als sie die drohenden Blicke des Mannes auf sich und ihre Kollegen gerichtet fühlte. Aber dabei blieb es auch. Von ihm drohte keine Gefahr mehr. Die Soldaten der Spezialeinheit hatten ganze Arbeit geleistet. Mit zwei in die Höhle geschleuderten Blendgranaten hatten sie ihr Ziel innerhalb von wenigen Minuten erreicht.


    „Denken Sie nicht mehr daran“, meinte Drake. „Zum Glück ist alles vorbei und ...“


    Er hielt urplötzlich inne, als sein Blick jetzt erst auf die Malereien an der Höhlendecke fiel. Dutzende Gedanken gingen ihm in diesem Moment durch den Kopf, und auf einmal begann er zu lächeln.


    „Was ist denn los mit Ihnen?“, wollte Steve Wilkins wissen, dem der hocherfreute Blick des Archäologen auch nicht entgangen war. „Sie schauen ja so, als hätten sie einen verschollenen Schatz entdeckt?“


    „Vermutlich ist es das auch“, meinte Drake. „Aber darüber reden wir später. Sehen wir erst einmal zu, dass wir von hier verschwinden. Ihr Vater dürfte schon ziemlich ungeduldig geworden sein, Mandy.“
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    Ein überaus glücklicher Matthew Stone konnte eine gute Stunde später seine Tochter in die Arme schließen. Mandy konnte in diesem Moment ihre Tränen nicht zurückhalten, und das Ganze ging Vater und Tochter ziemlich unter die Haut. Drake ließ die beiden erst einmal allein, damit Mandy in Ruhe mit ihrem Vater unter vier Augen reden konnte.


    In der Zwischenzeit hatten sich Captain Faysal und seine Soldaten darum gekümmert, die gefesselten Banditen in zwei der Geländewagen zu verfrachten, nachdem er sich von seiner Zentrale weitere Weisungen eingeholt hatte. Wichtig war jetzt erst einmal, dass auch die offiziellen Stellen und Behörden erfuhren, dass die Gefahr gebannt war und alle Geiseln mit dem Schrecken davongekommen waren. Die Entführer würde man so schnell wie möglich vor Gericht stellen und aburteilen. Mit Kriminellen dieses Schlages ging man in Ägypten nicht gerade zimperlich um.


    Seine Gedanken kreisten ohnehin um ganz andere Dinge. Nämlich um die frei gelegten alten Mauern und die Höhlenmalereien, die in einem direkten Zusammenhang miteinander stehen mussten. Auf jeden Fall war dies ein ganz klarer Beweis dafür, dass hier einmal eine ganz alte Siedlung existiert hatte. Es würde noch einige Zeit kosten, um diese Funde auszuwerten. Drake würde nichts anderes übrig bleiben, als Professor Torrance all dies zu schildern und um eine Verlängerung seines Aufenthaltes in Ägypten bitten. Und der Professor würde zunächst wieder einmal alles infrage stellen, bevor er sich dann schließlich doch überzeugen ließ. Was für ein mühseliges Unterfangen das jedes mal war!


    „Dr. Drake!“, riss ihn auf einmal eine bekannte Stimme aus seinen Gedanken. „Ich wollte Sie nicht stören. Aber ich ... wir müssten einmal miteinander reden.“


    Drake drehte sich um und sah Matthew Stone und seine Tochter. Das Lächeln, das Mandy ihm jetzt kurz schenkte, gefiel ihm. Mehr als er sich selbst jetzt zugestehen wollte.


    „Ja?“, fragte er abwartend.


    „Ich möchte Ihnen danken für das, was Sie für Mandy und ihre Kollegen getan haben, Dr. Drake“, sagte Stone. „Es ist nicht selbstverständlich, dass Sie sich in Gefahr begeben haben. Ihre Idee mit der angeblichen Ausgrabungsstätte war der entscheidende Faktor, dass alles gut ausgegangen ist.“


    „Ich hätte niemals geahnt, dass aus diesem behelfsmäßigem Camp wirklich mal eine echte Ausgrabungsstätte wird, Mr. Stone“, meinte Drake. „So wie es aussieht, werde ich hier die nächste Zeit noch jede Menge zu tun haben.“


    „Und danach?“


    „Dann geht es wieder zurück ins Smithsonian Institut nach Washington“, seufzte Drake. „Funde archivieren, Vorlesungen halten - und so einiges mehr.“


    „Gefällt Ihnen das denn?“, erkundigte sich Stone, als er Drakes Mienenspiel richtig deutete.


    „Es gibt da manchmal einige interne Hürden zu überwinden“, erwiderte Drake. „Mein Chef ist nicht immer mit mir einer Meinung.“


    „Vielleicht wüsste ich da eine Lösung“, schlug Stone ihm vor. „Was halten Sie davon, wenn ich einen großzügigen Beitrag für Ihre weiteren Forschungen leiste? Auf diese Weise sind Sie nicht mehr auf das Institut angewiesen und können Ihren eigenen Forschungen nachgehen.“


    „Habe ich das jetzt richtig verstanden?“ Drakes Stimme klang ungläubig angesichts dieses Angebotes. „Sie geben mir einen Freibrief, praktisch an allen Orten der Welt nach antiken Stätten und Reliquien zu suchen?“


    „Richtig“, nickte Stone. „Ich setze natürlich darauf, dass Sie entsprechende Erfolge irgendwann vorzeigen können. Ich habe schon einige Summen in junge Unternehmen gesteckt und ihnen damit einen guten Start gegeben.“


    „Mein Vater weiß, wovon er redet“, meldete sich Mandy zu Wort. „Ich an Ihrer Stelle würde nicht zu lange mit der Zustimmung warten. So spendabel ist er nur äußerst selten.“


    „Und dir scheint das auch zu gefallen, dass ich diesem vielversprechenden jungen Mann ein wenig unter die Arme greife, oder?"“ konnte sich Mandys Vater diese Bemerkung nicht verkneifen. Dass er damit ins Schwarze getroffen hatte, zeigte ihr kurzes verlegenes Erröten.


    „Ich muss zugeben, das kommt alles sehr überraschend“, erwiderte Drake schließlich. „Aber es ist eine Perspektive, die äußerst verlockend klingt, Mr. Stone.“


    „Das ist sie auch“, meinte Stone. „Also was ist jetzt? Ja oder nein?“


    „Professor Torrance wird wahrscheinlich Gift und Galle spucken, wenn er es erfährt“, antwortete Drake. „Aber dieses Angebot kann ich einfach nicht ablehnen. Ich bin einverstanden, Mr. Stone.“


    „Freut mich“, grinste dieser. „Ich werde übrigens dafür sorgen, dass das Smithsonian Institut von Ihren zukünftigen Arbeit viel stärker profitieren wird als es jetzt der Fall ist. Aber darüber reden wir später. Jetzt lasse ich Sie erst einmal mit Mandy allein. Ich glaube, sie möchte Ihnen noch einiges sagen ...“


    „Das kann ich schon selbst, Vater“, fiel sie ihm ins Wort. „Ich glaube, dass Dr. Drake und ich das unter uns regeln. Und zwar diesmal ohne Streit.“


    „Worauf Sie sich verlassen können“, sagte Drake, der sein Glück immer noch nicht fassen konnte.
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